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Vorwort. 


Zur  abermaligen  Herausgabe  des  Waltherliedes  bin 
ich  durch  den  Wunsch  veranlaßt  worden,  dem  Gedichte 
einen  Anhang  über  die  Schriftdenkmale  zur  W^alther- 
sage  und  die  Walt  her  sage  selbst  beizufügen. 

Möge  die  neue  Ausgabe  wohlwollende  Aufnahme  und 
nachsichtige  Beurteilung  finden. 

Smichow,  im  November  1908. 


Der  Yerfasser. 


Einleitung;. 


I 

Das  „Waltherliet^^  soll  sich  jenen  volksmäßigen  Dich- 
tungen anschließen,  die  im  Verlaufe  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  Österreich  und  Baiern  nach  dem  Vorbilde  des 
Nibelungenliedes  entstanden  sind  und  die  Heldensage  in 
volkstümlicher  Sprache  und  Form,  aber  in  höfischer  An- 
schauungsweise und  Geschmacksrichtung  behandeln. 

Die  Geschichte  von  Walther  und  Hildegunde  wählte 
ich  meinem  althochdeutschen  Namensvetter  Ekkehard  zu- 
liebe. Er  bearbeitete  die  deutsche  Heldensage  nicht  in 
seiner  Muttersprache,  sondern  in  dem  ihm  fremden  Latein, 
war  also  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  ich,  der  nicht  neu- 
hochdeutsch sondern  mittelhochdeutsch  schreiben  wollte. 

Wie  Ekkehard  sich  in  sprachlicher  Beziehung  an 
lateinische  Vorbilder  hielt,  so  mußte  ich  mich  nach  mittel- 
hochdeutschen Dichtungen  richten,  und  wenn  er  seine 
Sprache  hauptsächlich  nach  Virgil  bildete,  so  mußte  mein 
Mittelhochdeutsch  sich  vorzüglich  auf  das  Nibelungenlied 
stützen. 

Bald  mußte  ich  jedoch  erkennen,  daß  sich  mir  zu- 
nächst zwei  Schwierigkeiten  entgegenstellten,  die  nicht  zu 
umgehen  waren,  weil  ich,  wenn  ich  die  eine  vermied,  auf 
die  andere  stieß. 

Wer  die  Zulässigkeit  jeder  Redewendung,  ehe  er  sie 
gebrauchen  darf,  erst  durch  Belege  aus  mittelhochdeutschen 
Vorbildern  stützen  muß,  kommt  leicht  in  die  Schwierigkeit, 
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nicht  sagen  zu  können,  was  er  will,  sondern  sagen  zu 
müssen,  was  belegt  werden  kann. 

Wer  sich  aber  die  Freiheit  der  Ausdrucks  weise  wahren 
will  und  es  unterläßt  seine  Sätze  und  Redewendungen 
nach  mittelhochdeutschen  Vorbildern  zu  gestalten,  gerät 
in  Gefahr  neuhochdeutsch  in  mittehochdeutschen  Worten 
zu  sprechen,  neuhochdeutschen  Ausdruck  durch  mittelhoch- 
deutsches Lautgewand  zu  decken. 

Überdies  bot  sich  mir  noch  eine  dritte  Schwierigkeit 
dar.  Der  durchwegs  stumpfe  Eeim  der  Nibelungenverse 
verleitet  leicht  zu  jenem  herkömmlichen  Eeimgebrauch,  der 
selbst  im  Nibelungenliede,  mehr  noch  aber  in  der  jüngeren 
mittelhochdeutschen  Volksepik  erkennbar  ist  und  zahlreiche 
feststehende  Redewendungen  geprägt  hat. 

Darum  mag  es  gewagt  erscheinen,  wenn  ich  mich  der 
Hoffnung  hingebe,  daß  es  mir  trotz  dieser  Schwierigkeiten 
gelungen  sei,  im  Waltherliede  nur  echtes  Mittelhochdeutsch 
zu  gebrauchen  und  dabei  in  der  Verwendung  stehender 
Redensarten  innerhalb  der  erlaubten  Grenzen  zu  bleiben. 


n. 

Die  Walthersage,  die  den  Inhalt  des  „Waltherliedes" 
bildet,  soll  das  Gepräge  der  Zeit  tragen,  in  welche  die 
Abfassung  des  Gedichtes  versetzt  wird;  sie  muß  daher  in 
einer  Gestalt  vorgeführt  werden,  wie  sie  ihr  ein  Dichter 
etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
geben  mochte. 

Wie  jede  Sage  unterlag  auch  die  Walthersage  im 
Laufe  der  Zeiten  einer  beständigen  Umbildung.  Bei  ihrer 
Gestaltung  für  das  „Waltherliet"  konnte  der  „Waltharius" 
des  Ekkehard  wohl  im  allgemeinen  als  Grundlage  dienen, 
für  die  Einzelheiten  aber  mußten  die  Anschauungen  der 
Zeit  und  die  Überlieferungen,  wie  sie  in  der  ersten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zutage  traten,  maß- 
gebend sein. 
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Die  Schriftdenkmale  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
welche  sich  auf  die  Walthersage  beziehen,  lassen  erkennen, 
daß  zu  dieser  Zeit  im  besonderen  die  Anschauung  über  die 
Geiselschaft  Walthers*)  eine  entschiedene  Wandlung 
erfuhr. 

Im  „Nibelungenliede",  das  seine  überlieferte  Gestalt 
etwa  um  1200  erhielt,  erscheint  Walther  als  Geisel  am 
Hofe  Etzels.  Auch  nach  der  „Thidrekssaga",  welche 
um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  in  Nord- 
deutschland umlaufenden  Heldensagen  zusammenfaßte,  be- 
fand sich  Walther  als  Geisel  am  Hofe  Attilas.  Durch 
seine  Flucht  entrann  er  hier  wie  dort  der  Geiselschaft 
und  entführte  Hildegunde. 

Aus  den  Bruchstücken  des  mittelhochdeutschen  Gedichtes 
„Walther  und  Hildegund",  das  wenige  Jahrzehnte  nach 
dem  Nibelungenliede  entstand,  so  wie  aus  dem  Gedichte 
„Biterolf  und  Dietleip",  das  vor  der  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  verfaßt  wurde,  ergibt  sich  dagegen, 
daß  Walther  nicht  als  Geisel,  sondern  als  freier  Eecke 
am  Hofe  Etzels  geweilt  und  Hildegunde  aus  den  hunnischen 
Landen  in  seine  Heimat  entführt  (heimgeführt)  habe. 

Die  Schriftdenkmale  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  welche  Walthers  gedenken,  wissen  insgesamt 
nichts  mehr  von  seiner  Geiselschaft,  und  in  der  „Raben- 
schlacht"  erscheint  Walther  am  hunnischen  Hofe  als  ein 
mit  Etzel  verbündeter,  freier  Fürst. 

Da  jedoch  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts der  alte  Sagenzug  von  der  Geiselschaft  Walthers 
durch  die  neue  Anschauung  von  dem  freien  Reckentume 
des  Helden  noch  keineswegs  verdrängt  war,  so  lag  es 
einem  Sänger  dieser  Zeit  immerhin  nahe,  die  W^althersage 
nach  der  alten,  durch  das  „Nibelungenlied"  und  den 
„Waltherius"  des  Ekkehard  vertretenen  Überlieferung 
darzustellen,    im    Gegensatze    zu    den    neuen,    dem    Zeit- 


*=)  Walthersage  X,  32. 
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geschmacke  folgenden  Anschauungen,  die  sich  allmählich 
zu  verbreiten  begannen.  Und  deshalb  konnte  auch  das 
„ Waltherliet "   an  der  Geiselschaft  Walthers  festhalten. 

Nach  der  ursprünglichen  Walthersage  wird  Hildegund 
von  Walther  zwar  mit  ihrem  Einverständnisse  entführt, 
ohne  jedoch  mit  ihm  verlobt  zu  sein. 

Daß  Walther  und  Hildegund  schon  seit  ihrem 
Kindesalter  miteinander  verlobt*)  seien,  ist  ein 
Sagenzug,  welcher  den  kirchlichen  Anschauungen  entgegen- 
kommt und  lange  vor  Ekkehard  schon  in  die  Sage  auf- 
genommen wurde,  ohne  jedoch  die  ursprüngliche  Auffassung 
ganz  verdrängen  zu  können.  . 

In  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
bestanden  beide  Auffassungen  nebeneinander.  Während 
die  beiden  Liebenden  nach  den  Grazer  Bruchstücken  des 
mittelhochdeutschen  Gedichtes  „Walther  und  Hildegund" 
miteinander  seit  ihrer  Kindheit  verlobt  sind  und  aus  dem 
Gedichte  „Biterolf  und  Dietleip"  sich  ergibt,  daß  sie 
von  dem  hunnischen  Königspaare  als  Verlobte  betrachtet 
wurden,  weiß  die  „Thidrekssaga"  nichts  von  ihrer  Ver- 
lobung. 

Im  „Waltherliede"  erscheinen  Walther  und  Hilde- 
gund als  Verlobte,  die  dem  Eide  der  Väter  folgend,  treu 
zusammenstehen.  Der  Umstand,  daß  Walther  für  seine 
Dienste  durch  die  Hand  einer  hunnischen  Jungfrau  belohnt 
werden  soll,  macht  ihm  die  Geiselschaft  unerträglich  und 
bewegt  ihn  zur  Flucht  mit  Hildegunde,  um  sich  mit  dieser 
in  der  Heimat  endlich  zu  vermählen. 

Daß  Walther  ein  hunnisches  Gastmahl  zur  Aus- 
führung seiner  Flucht  mit  Hildegunde  benutzte,  ist  eine 
alte  Überlieferung,  der  Ekkehard  (930)  in  seinem 
„Waltharius"    Ausdruck    gab.      Auch    die    „Thidreks- 


*)  Walthersage  IX,  24.  25.  26.  27.  28.  29.  30. 
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saga"  (um  1250)  gedenkt  in  ausführlicher  Weise  des 
Festes,  bei  welchem  die  beiden  Liebenden  ihre  Flucht  vom 
Hofe  Attilas  verabredeten;  und  in  dem  Gedichte  „Biterolf 
und  Dietleip"  (1240)  erinnert  Hildegund  an  das  Fest- 
mahl, nach  welchem  sie  von  den  Hunnen  ritt. 

Die  Überlieferung  von  dem  hunnischen  Gastmahl  war 
in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  noch 
im  Gedächtnis  der  Zeitgenossen  und  das  „Walther- 
liet"  durfte  sich  in  dieser  Beziehung  unbedenklich  dem 
„Waltharius"  des  Ekkehard  anschließen. 

Nach  dem  „Waltharius"  des  Ekkehard  führen  Walther 
und  Hildegund  auf  ihrer  Flucht  einen  Teil  des  hunnischen 
Schatzes  mit  sich,  den  sie  sich  angeeignet  hatten.  Um 
die  Fliehenden  dieses  Schatzes  zu  berauben,  überfällt  sie 
König  Günther  im  Wasgenwalde  und  zwingt  Walther  zum 
Kampfe. 

Die  Beraubung  Etzels  und  der  Kampf  um  den 
Schatz*)  ist  ein  alter  Zug  der  Walthersage,  der  in  der 
„Thidrekssaga"  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  zum 
Ausdrucke  kommt.  Die  deutschen  Schriftdenkmale  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  aber  wissen  nichts  mehr  vom 
hunnischen  Schatze  und  die  darauf  bezügliche  Überlieferung 
scheint  zu  dieser  Zeit,  wenigstens  im  südöstlichen  Deutsch- 
land, bereits  erloschen  zu  sein. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  war  man  sich  der  Wichtig- 
keit des  Goldschatzes,  der  das  wirksamste  Machtmittel  der 
Herrschenden  in  alter  Zeit  bildete,  nicht  mehr  so  deutlich 
bewußt,  wie  zur  Zeit  Ekkehards.  Die  Beraubung  Etzels 
durch  die  Fliehenden  mußte  darum  gegen  die  ritterliche 
Anschauungsweise  eines  mittelhochdeutschen  Sängers  ebenso 
sehr  verstoßen,  wie  der  räuberische  Überfall  Walthers 
durch  den  König  Günther  seiner  Auffassung  von  Ritter- 
und Königtum  widersprach. 


*)  Walthersage  V,  18;  VIII,  23. 
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Deshalb  bleibt  im  „Waltherliede"  der  hunnische 
Schatz  ganz  aus  dem  Spiele  und  es  mußte  für  den  Über- 
fall im  Wasgenwalde  ein  anderer,  dem  Mittelalter  näher 
liegender  Beweggrund  gewählt  werden:  die  Absicht 
Günthers  nämlich,  das  Land  Burgund  nach  dem  Tode 
König  Herrichs,  der  keine  männlichen  Erben  hinterließ,  an 
sich  zu  bringen. 

Die  Kämpfe  im  Wasgenwalde,  die  Walther  mit  den 
Helden  Günthers  zu  bestehen  hatte,  scheinen  in  den  Über- 
lieferungen der  Walthersage  bloß  im  allgemeinen  angeführt 
zu  sein,  so  daß  weder  die  einzelnen  Kämpfe  beschrieben, 
noch  die  Namen  der  Kämpfer  genannt  werden.*)  Nur  die 
entscheidenden  Kämpfe  Walthers  gegen  Günther  und  Hagen 
wurden  durch  ausführliche  Schilderungen  hervorgehoben. 

Die  anziehende  Darstellung  der  Einzelkämpfe  zwischen 
Walther  und  den  Helden  Günthers,  die  der  „Waltharius" 
enthält,  ist  als  eine  Schöpfung  Ekkehards  zu  betrachten.  — 

Schilderungen  von  heldenhaften  Einzelkämpfen,  denen 
im  zehnten  Jahrhundert  die  Zuhörer  Ekkehards  mit  Wohl- 
gefallen lauschten,  erregten  aber  auch  im  dreizehnten 
Jahrhundert  bei  der  Hörerschaft  der  Sänger  und  Spielleute 
lebhafte  Anteilnahme  und  wurden  mit  ungeteiltem  Beifalle 
aufgenommen. 

Die  Dichtungen  dieser  Zeit  sind  mit  Vorliebe  auf  die 
Vorführung  von  Einzelkämpfen  bedacht,  und  das  „ Walt h er- 
lief konnte  dem  Zeitgeschmacke  folgen,  indem  es  sich 
den  Kampfesschilderungen  Ekkehards  anschloß. 

Aber  die  Sitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  forderte 
regelrechten  ZAveikampf  mit  ritterlichen  Waffen,  den  Kampf 
Mann  gegen  Mann  mit  Speer  und  Schwert. 

Es  heißt  z.  B.  in  „Alpharts  Tod"  (II.  Teil  des  Deut- 
schen Heldenbuches,  Alpharts  Tod  usw.,  herausgegeben  von 
E.  Martin,  Berlin  1866): 


*)  Waltheisage  XII,  36.  37. 
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162  „Do  Sprüngen  von  den  rossen        siben  und  sibenzig  mau, 

si  bestuonden  Alpharten  üf  dem  witen  plan. 

si  wolden  alle  ze  male  üf  in  geslagen  hän, 

do  sprach  ein  alder  ritter  „des  müest  wir  immer  laster  hau. 

163  In  beste  der  man  besunder,  als  e^  reht  si  gewesen, 

&2j  wgere  ein  michel  wunder,        solte  er  hie  genesen." 

und 

279    „Welt  ir  mich  ermorden        als  einen  armen  kneht, 
Witege  unde  Heime,        ir  brechet  gotes  reht. 
e:^  geschah  nie  mer,  da;^  zwene        einen  sint  an  gegän: 
weit  ir  e:^  an  mir  heben,        des  müei^t  ir  immer  laster  hän," 

Es  mußte  daher  das  „ Wal th erlief  zunächst  alle 
Kämpfe,  in  denen  nach  dem  „Waltharius"  zwei  oder  gar 
vier  Franken  gegen  Walther  fechten,  von  seiner  Darstellung 
ausschließen. 

Darum  mußte  vor  allem  der  Kampf  mit  den  Dreizack- 
männern ausgeschieden  werden  u.  z.  um  so  eher,  weil  die 
mit  Widerhaken  versehene  Dreizacklanze  als  unritterliche 
Waffe  galt.  Es  mußte  aber  auch  der  gemeinsame  Kampf 
Günthers  und  Hagens  gegen  Walther  entfallen  u.  z.  eben 
so  sehr  aus  dem  Grunde,  weil  „zwene  bestuonden  einen", 
als  auch  deshalb,  weil  Hagen  durch  den  Angriff  auf  seinen 
Eidgesellen  gegen  die  gelobte  Freundschaft  verstoßen  hätte. 

Nach  Ekkehard  kommt  Hagen  während  der  Kämpfe 
im  Wasgenwalde  zweifach  in  Widerstreit  mit  seinem  Eide: 
der  Blutrache  wegen,  die  der  Tod  des  Schwestersohnes 
fordert,  und  der  Mannentreue  wegen,  die  er  dem  Könige 
schuldet.  Aber  er  spricht  zum  Könige  (1112—1114  Walthari- 
lied-Althof): 

„ .  . .  .  Ich  gestehe,  o  Herr,  nicht  wegen  des  teueren  Neffen 
war'  ich  die  Treue  zu  brechen  bereit,  die  einst  ich  gelobte. 
Siehe,  für  dich,  o  Fürst,  begeh'  ich  in  sich're  Gefahr  mich!" 

und  stellt  somit  die  Pflicht  der  Mannentreue  über  die 
Pflicht  der  Blutrache,  die  er  gleichwohl  Walther  gegenüber 
als  Vorwand  gebraucht,  um  seinen  Angriff  zu  entschuldigen, 
indem  er  erklärt  (1272—1274  Waltharilied- Althof): 
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„Alles  ertrüge  ich  wohl,  war'  ein  einziger  Schmerz  nicht, 
denn  die  einzig  geliehte,  die  rosige,  liebliche,  teure, 
zarte  Blüte  (den  Neffen),  die  hast  du  gefällt  mit  der 

[Sense,  dem  Schwerte!" 

Die  Mannentreue  jedoch  konnte  den  Eid  Hagens  erst 
dann  lösen,  wenn  das  Leben  Günthers  durch  Walther  ge- 
fährdet worden  wäre.*)  Nach  Ekkehard  aber  bedrohte 
Walther  den  König  Günther  nicht;  er  warb  vielmehr  um 
Frieden,  indem  er  sich  bereit  erklärte,  die  Blutschuld  gegen 
Hagen  durch  ein  hohes  Wergeid  zu  sühnen  und  ihm  „mit 
rötlichem  Golde  den  Schildrand  zu  füllen."  (Waltharilied- 
Althof  1263).  Hagen  aber  begann  trotzdem  den  Kampf 
und  brach  den  Treueid,  den  er  Walther  geschworen  hatte, 
ohne  zwingenden  Beweggrund,  lediglich  den  Bitten  Günthers 
nachgebend,  „der  härter  die  Schmach  empfand,  als  die 
Verluste  im  Kampfe."  (Waltharilied -Althof  1107).  Ein 
Dichter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  konnte  seinen  ritter- 
lichen Zuhörern  nicht  den  treubrüchigen  Hagen,  der 
gemeinsam  mit  Günther  den  Freund  und  Eidgesellen  aus 
dem  Hinterhalte  überfällt,  vorführen,  ohne  dem  Ausgange 
des  unritterlichen  Dreikampfes  eine  tragische  Wendung 
zu  geben  und  entweder  den  heldenmütigen  Walther  oder 
die  „boesen  zagen",  Günther  und  Hagen,  dem  Tode  zu 
weihen,  hiedurch  aber  mit  der  alten  Sage  in  Widerspruch 
zu  kommen. 

Das  „Waltherliet"  schließt  daher  zunächst  den  Kampf 
Walthers  mit  Patavrit,  dem  Neffen  Hagens,  von  der  Dar- 
stellung der  Kämpfe  im  Wasgenwalde  ganz  aus,  weil 
Walther,  um  selbst  die  Freundestreue  zu  halten,  seinen 
Eidgesellem  nicht  durch  Erschlagung  des  Schwestersohnes 
zur  Blutrache  und  zum  Bruche  seines  Eides  zwingen  durfte. 
Das  „Waltherliet"  läßt  ferner  den  jungen  König  Günther 


*)  „Schimpf  und  Schande  fürs  ganze  Leben  ist  es,  sagt  Tacitus 
Germ.  Kap.  14,  den  Herrn  überlebend  aus  der  Schlacht  gewichen  zu 

sein;   ihn   zu   schützen  und  zu  schirmen ist  die  vorzüglichste 

Kriegerpflicht."    (Althof,  Anm  zu  1109  des  V^althariliedes). 
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allein  den  Kampf  mit  Walther  bestellen,  aber  so,  daß  sein 
Leben  durch  diesen,  der  sich  bloß  abwehrend  verhält,  nicht 
ernstlich  bedroht  erscheint,  also  Hagen  auch  durch  die 
Mannentreue  nicht  zum  Bruche  seines  Eides  und  zum 
Kampfe  um  das  Leben  des  Königs  genötigt  wird. 

Durch  die  ungestörte  Freundestreue,  welche  die  beiden 
Eidgesellen  als  etwas  Unantastbares  sich  bewahren,  kann 
aber  schließlich  auch  zwischen  Walther  und  Günther  Friede 
und  Versöhnung  herbeigeführt  werden.  — 

So  leitet  im  Waltherliede  die  Treue  Handlungen 
und  Geschicke.  Der  Treue  zwischen  Walther  und  Hilde- 
gunde  stehen  die  eigensüchtigen  Absichten  Etzels,  der 
Treue  zwischen  Walther  und  Hagen  die  Machtbegierde 
Günthers  und  die  Mannentreue  Hagens  entgegen.  Aber 
gerade  durch  die  standhafte  Wahrung  der  nach  dreifacher 
Eichtung  sich  äußernden  Treue,  d.  i.  der  Verlobten-,  Freundes- 
und Mannentreue,  wird  der  glückliche  Verlauf  der  Er- 
eignisse und  die  günstige  Wendung  des  Schicksals  von 
Walther  und  Hildegunde  herbeigeführt. 


III. 

In  der  Charakterzeiclmung  weicht  das  „Waltherliet" 
von  der  Dichtung  Ekkehards  hauptsächlich  bei  Hildegunde 
und  Günther  ab. 

Hildegund  ist  nicht  die  zarte  römische  Jungfrau  Ekke- 
hards, „die  bei  jedem  Gesäusel  der  Luft  und  des  Windes 
erbebte,  die  vor  Vögeln  erschrak  und  dem  Knarren  be- 
wegten Gezweiges"  (Waltharilied- Althof  353—354);  sie  ist 
vielmehr  ein  deutsches  Edelfräulein  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, das  mutig  zu  Rosse  sitzt  und  den  Bogen  ebenso 
wie  den  Jagdspeer  zu  handhaben  versteht. 

Günther  aber  ist  nicht  der  erbärmliche,  unritterliche 
König  Ekkehards,  sondern  ein  junger  Brausekopf,  der  mehr 
will,  als  er  vermag,  im  Grunde  jedoch  edel  und  ritterlich 
gesinnt  ist. 
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Walther  selbst  ist  nicht  nur  stark  und  tapfer,  sondern 
auch  klug.  Seine  Klugheit  zeigt  sich  ebenso  in  der  ab- 
lehnenden Antwort  auf  Etzels  Anerbieten,  in  der  er  den 
Hauptgrund  der  Ablehnung,  seine  Verlobung  mit  Hilde- 
gunde  vorsichtig  verschAveigt,  wie  in  seinem  Verhalten 
gegen  den  jungen  König  Günther,  durch  das  er  sich  die 
Freundschaft  Hagens  erhält  und  Friede  und  Versöhnung 
ermöglicht. 

Hagen  ist  nicht  nur  seinem  Könige,  sondern  auch 
seinem  Waffenbruder  treu,  ein  Ritter  ohne  Fehl  und 
Tadel. 

IV. 

Die  geradlinige  Kürze  und  Einfachheit,  mit  der  im 
Waltherliede  die  Erzählung  vorschreitet,  entspricht  nicht 
den  in  der  mittelhochdeutschen  Volksepik  dargebotenen 
Vorbildern,  in  denen  mit  besonderer  Vorliebe  die  Fabel 
durch  vielerlei  prunkendes  Beiwerk  und  mancherlei  umfang- 
reiche Abschweifungen  erweitert  wird. 

Der  Mangel  an  geradliniger  Entwicklung  der  Fabel 
gilt  aber  im  allgemeinen  nicht  als  ein  Vorzug  der  mittel- 
hochdeutschen Volksepik.  Lachmann  und  Müilenhoff  z.  B. 
haben  es  geradezu  versucht  im  Nibelungenliede  und  in  der 
Kudrun  den  echten,  alten  Kern  zu  ermitteln,  d.  h.  das  Eben- 
maß der  Darstellung,  das  sie  als  das  Ursprüngliche  voraus- 
setzten, wieder  herzustellen,  indem  sie  unnötiges  Beiwerk 
und  überflüssige  Abschweifungen  als  spätere  Zudichtungen 
erklärten. 

Das  Kunstgefühl  verlangt  Ausgeglichenheit  und  Eben- 
mäßigkeit der  Darstellung;  und  daß  diese  Anforderung 
nicht  lediglich  auf  modernem  Empfinden  beruht,  dafür 
liefert  für  die  althochdeutsche  Zeit  Ekkehard  selbst  den 
Beweis  durch  die  Kürze  und  Einfachheit,  mit  der  er  die 
Geschichte  seines  Waltharius  erzählt. 
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V. 

Alle  mittelhocildeutscilen  Gedichte,  die  den  Nibelungen - 
vers  verwenden,  sind  strophisch  und  gebrauchen  entweder 
die  Nibelungenstrophe  selbst  oder  Abänderungen  derselben. 

„Diese  Gedichte  lassen  sich  nach  Alter  und  Form  in 
zwei  deutlich  geschiedene  Gruppen  verteilen:  die  ältere, 
Kudrun,  Walther  und  Hildegund  und  die  Grundlage 
der  Eavennaschlacht  umfassend,  bildet  aus  der  Nibelungen- 
strophe neue,  zwar  wenig  abweichende,  aber  jedem  einzelnen 
Gedichte  eigentümliche  Formen;  die  jüngere,  bestehend  aus 
Ortnit  und  Wolfdietrich,  Alpharts  Tod  und  den 
Rosengartenliedern,  verwendet  die  Form  der  Nibelungen- 
strophe im  Prinzip  unverändert."  (G.  Holz,  die  Gedichte 
vom  Rosengarten  zu  Worms.    Halle  1893.) 

Aber  schon  im  Nibelungenliede,  „das  eine  Lesedichtung 
ist,  in  der  die  strophische  Form  nicht  mehr  ihrem  eigent- 
lichen Zwecke  entspricht,  wird  das  strophische  Formgesetz 
nicht  selten  durchbrochen  und  sind  Satzübergänge  von 
einer  Strophe  zur  andern  zulässig."  (Braune,  Handschriften- 
verhältnisse S.  147)1) 

Solche  Satzübergänge  sind  sogar  in  der  Kudrun-Dich- 
tung  nicht  ganz  ausgeschlossen,  trotz  des  gewichtigen  Ab- 
schlusses, der  die  Krudrunstrophe  kennzeichnet.  2) 

In  den  Jüngern  volkstümlichen  Heldengedichten  ist  die 
Nibelungenstrophe  in  der  letzten  Halbzeile  zumeist  um  die 
vierte  Hebung  verkürzt  und  besteht  ohne  besonderen, 
durch  den  Versbau  hervorgehobenen  Strophen- 
abschluß aus  zwei  gleichen  Reimpaaren,  in  denen  je  zwei 
Nibelungenverse  durch  den  Schlußreim  miteinander  verbunden 
sind.    (Hildebrandston.)  ^) 

Nicht  selten  wird  auch  hier  der  Satz  aus  der  einen 
Strophe  auf  die  folgende  übergeführt  und  die  strophische 
Gestaltung  dadurch  vollständig  verwischt. 

Insolange  die  verkürzte  Nibelungenstrophe  in  ihrem 
Satzbau  ein  Ganzes  ist,  in  dem  ein  Satz  durch  alle  acht 
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Halbzeilen  hindurch  geführt  und  erst  in  der  letzten  Halb- 
zeile abgeschlossen  wird,  bildet  der  Satzschluß  zugleich 
auch  einen  deutlich  wahrnehmbaren  Strophenabschluß 
und  jede  einzelne  Strophe  wird  als  selbständige  Einheit  den 
andern  Strophen  gegenüber  hervorgehoben.  Eine  aus  so  ge- 
stalteten Strophen  aufgebaute  Dichtung  läßt  ihre  strophische 
Gliederung  nicht  nur  in  der  Schrift,  sondern  auch  im  Vor- 
trage erkennen.  4) 

Wenn  aber  die  Strophe  zwei  oder  drei  selbständige 
Sätze  umfaßt,  deren  jeder  für  sich  abgeschlossen  ist,  so 
kann  der  in  die  letzte  Halbzeile  fallende  Satzschluß,  der 
sich  nicht  auf  die  ganze  Strophe,  sondern  nur  auf  deren 
letzten  Satz  bezieht,  den  Strophenabschluß  nicht  genügend 
hervorheben  und  die  einzelnen  Strophen  werden  einander 
nicht  selbständig  gegenüber  stehen,  sondern  miteinander 
verschmelzen.  Eine  Dichtung,  die  aus  Strophen  von  dieser 
Gestalt  besteht,  mag  in  der  Schrift  als  strophisch  bezeichnet 
werden,  im  Vortrage  aber  wird  ihre  strophische  Gliederung 
nicht  hervortreten.  5) 

Schon  im  Nibelungenliede  bilden  die  Strophen,  die  nur 
aus  einem  Satze  bestehen,  kaum  ein  Viertel  des  ganzen 
Strophenbestandes;  die  übrigen  drei  Viertel  enthalten 
Strophen,  die  zwei  oder  drei  Sätze  umfassen;  alle  zusammen 
aber  werden  ohne  Rücksicht  auf  ihren  inneren  Bau  durch 
die  Verlängerung  der  letzten  Halbzeile  auseinander  gehalten 
und  deutlich  von  einander  geschieden. 

Eine  solche  durch  den  Versbau  hervorgerufene  Scheidung 
der  Strophen  findet  jedoch  bei  Verwendung  der  in  der 
letzten  Halbzeile  verkürzten  Nibelungenstrophe  (des 
Hildebrandstones)  nicht  statt  und  die  Auseinanderhaltung 
der  Strophen  geschieht  beim  Vortrage  nur  dann,  wenn  sie 
je  aus  einem  Satze  bestehen.  In  der  jüngeren  Volksepik 
tritt  aber  nicht  nur  die  echte,  unverkürzte  Nibelungen- 
strophe, sondern  auch  die  verkürzte,  nur  aus  einem 
Satze  gebildete,  immer  mehr  und  mehr  gegen  die  verschiedenen 
Gestaltungen  der  verkürzten,  aus  zwei  oder  drei  Sätzen 
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bestehenden  Nibelim^enstrophe  zurück;  und  da  gleichzeitig- 
auch  die  Überführung  des  Satzes  aus  der  einen  Strophe 
in  die  folgende  häufiger  auftritt,  so  wird  eine  Scheidung 
der  einzelnen  Strophen  von  einander  immer  seltener  wahr- 
nehmbar und  man  kann  vielfach  und  für  große  Teile  der 
bezüglichen  Dichtungen  in  Zweifel  sein,  ob  sie  in  Strophen 
gegliedert  oder  lediglich  aus  aneinandergereihten  Reim- 
paaren zusammengesetzt  seien,  ß). 

„Die  Anfänge  dieser  Entwicklung  zeigen  sich  bereits 
in  den  jüngsten  Teilen  der  „Nibelunge  Not",  die  weitere 
Ausbildung  im  gemeinen  Text  des  Ortnit,  im  Wolfdietrich 
D  und  in  den  allein  auf  uns  gekommenen  jüngeren  Be- 
arbeitungen des  Eosengartens.  Diese  Gedichte  kann  man 
als  unstrophische  ansehen.  Seitdem  die  epischen  Gedichte 
nicht  mehr  vorwiegend  gesungen  wurden,  entwickelt  sich 
auch  die  Form  dem  gemäß ;  aus  der  lyrischen  Strophe  bildet 
sich  eine  neue  Form,  die  mit  ihren  gleichmäßig  fortlaufenden 
paar  weis  gereimten  Langversen  dem  „Sagen"  angemessener 
ist,  als  die  aus  musikalischen  Bedürfnissen  hervorgegangene 
Strophenform."  (Arthur  Amelung,  Einleitung  zum  Ortnit 
und  Wolfdietrich  A,  III.  Teil  des  Heldenbuches,  Berlin  1871.) 

Auch  das  „Waltherliet"  ist  strophisch,  aber  die 
strophische  Gliederung  ist  nicht  mit  ihm  verwachsen, 
sondern  haftet  ihm  bloß  äußerlich  an;  sie  ist  wie  ein 
leichtes  Gewand  über  die  aus  Nibelungenversen  gebildeten 
Reimpaare  gedeckt,  beengt  sie  nicht  und  hindert  nicht  ihr 
gleichmäßiges  Fortschreiten. 


VI. 

Der  alte  Nibelungen vers  ist  durch  häufiges  Fehlen  der 
Senkungen  gekennzeichnet.  Doch  ist  das  Fortschreiten  der 
Richtung,  die  Senkungen  auszufüllen,  schon  im  Nibelungen- 
liede ersichtlich  und  besonders  in  der  Handschrift  C  be- 
merkbar, deren  Bearbeiter,  „weniger  mit  Absicht,  als  viel- 
mehr unbewußt,  die  ihm  geläufigere,  dem  Zeitgeschmack 
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entsprechende  Versform  wählte"  (Paul,  Braune),  die  das 
Fehlen  der  Senkungen  wesentlich  einschränkte.") 

Auch  in  der  Kudrun  erscheint  der  Versbau  durch  den 
selteneren  Ausfall  der  Senkungen  fließender  als  im  Nibe- 
lungenliede, s)  Die  jüngeren  volksmäßigen  Heldengedichte 
gestatten  sich  wohl  bezüglich  des  Auftaktes  große  Frei- 
heiten (zweisilbigen  Auftakt,  Fehlen  des  Auftaktes),  lassen 
aber  im  Innern  des  Verses  die  Senkungen  selten  unaus- 
gefüllt. 

Wenn  daher  in  den  Versen  des  „Waltherliedes" 
Hebung  und  Senkung  in  regelmäßiger  Weise  wechseln,  so 
wird  durch  diese  Versform  nur  das  Endziel  der  schon  im 
Nibelungenliede  eingeschlagenen  Richtung  bezeichnet,  das 
in  der  gleichzeitigen  lyrischen  Dichtung,  in  der  die  Sen- 
kungen äußerst  selten  fehlen,  schon  am  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  erreicht  war. 


VII. 

Das  „Waltherliet"  macht  den  Anspruch  echt  zu  sein 
nach  Sprache  und  Inhalt.  Die  Sprache  soll  ein  Mittel- 
hochdeutsch sein,  wie  es  schlecht  und  recht  in  der  ersten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  geschrieben  werden 
konnte;  die  Walthersage  aber  soll  das  Gepräge  dieser 
Zeit  tragen  und  in  derem  Geiste  und  Geschmacke  vor- 
getragen sein. 


Anmerkimgen  und  Erläuterungen. 


1)  So  kommen  z.B.  Satzüberg-änge  vor  bei  den  Strophen:  31/32. 
49/50.  95/96. 169/170. 186/187.  222/223.  230/231.  261/262.  268/269.  455/456. 
459/460.  623/624.  640,640,5.  642/643.  652/653.  771/772.  775/776.  827/828. 
923/924.  1044  1045.  1051/1052.  1191/1192.  1193/1194.  1240/1241.  1285/ 
1286.  1296/1297.  1303/1304.  1388/1389.  1397/1398.  1534/1535.  1619/1620. 
1644/1645.  1688/1689.  1740/1741.  2070,2071.  2075/2076.  2080/2081. 
2084/2085.  2221/2222  (Strophenzahlen  nach  Lachmann).  Außerdem: 
342;  343.  1860/1861  (Strophenzahlen  nach  Holtzmann). 

2)  Bei  den  Strophen:  73/74. 257/258. 274/275.  467/468  und  1326/1327. 

3)  So  beginnt  z.  B.  „Der  rosengarte"  (A)  mit  den  beiden  folgenden 
Strophen  (Die  Gedichte  vom  Eosengarten  zu  Worms,  Dr.  G.  Holz, 
Halle  1893): 

Ein  stat  lit  an  dem  Eine,        diu  ist  so  wünnesam 
und  ist  geheilten  Worm:^e.        sie  wei^  noch  manec  man. 
darinne  sa:^  ein  recke,        der  hete  stolzen  muot: 
er  was  geheiü^en  Gibeche        und  was  ein  künec  guot. 

Der  hete  bi  siner  vrouwen        dri  süne  hochgeborn 
und  ouch  ein  schoene:^  megedin.        durch  die  wart  verlorn 
manec  küener  degen,        so  man  uns  von  in  seit. 
Kriemhilt  was  si  gehei:^en,        diu  keiserliche  meit. 

Aber  selbst  das  Nibelungenlied  enthält  Strophen,  die  in  der  letzten 
Halbzeile  nur  drei  Hebungen  aufweisen.  Diese  mangelhaften  Schluß- 
verse sind  jedoch  vorwiegend  auf  Abschreibefehler  zurückzuführen  und 
kommen,  obwohl  die  beiden  Handschriften  B  und  C  nicht  ganz  frei 
davon  sind,  in  größerer  Zahl  nur  in  der  Handschrift  A  vor,  die  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  stammt,  wo  die 
Nibelungenstrophe  in  der  Volksepik  schon  zumeist  mit  verkürztem  Ab- 
schlüsse (als  Hildebrandston)  verwendet  wurde. 
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Es  mögen  folgende  Strophen  hervorgehoben  sein,  die  auch  in  der 
Lachmannschen  Ausgabe  nur  drei  Hebungen  in  der  letzten  Halbzeile 
zeigen:  22.  45.  46.  55.  88.  127.  177.  184.  189.  215.  216.  223.  231.  234. 
235.  256.  259.  264.  272.  282.  288.  301.  308.  314.  318.  321.  329.  336.  353. 
363.  367.  376.  382.  384.  390.  396.  411.  413.  418.  436.  526.  549.  550.  581. 
614.  643.  677.  691.  821.  853.  885.  886.  903.  1040.  1097.  1332.  1364. 1400. 
1427.  1482.  1491.  1501.  1502.  1514.  1633.  1638.  1790.  1839.  1933.  2030. 
2032.  2037.  2049.  2062.  2074.  2177.  2248.  2256. 

Wie  aber  die  Nibelungenstrophe  in  der  Volksepik  schließlich  durch 
den  Hildebrandston  vollständig  verdrängt  wurde,  zeigt  am  deutlichsten 
eine  jüngere  Überarbeitung  des  Nibelungenliedes  selbst,  die  in  der  aus 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert  stammenden  Wiener  Piaristenhandschrift 
(k)  vorliegt,  und  deren  2442  Strophen  durchwegs  im  Hildebrandston 
gehalten  sind.  In  dieser  Überarbeitung,  die  im  ganzen  und  großen 
einer  mit  C  übereinstimmenden  Handschrift  folgt,  lautet  z.  B.  die 
Strophe  282  (Lachmannsche  Zählung),  279  (Zählung  der  Piaristen- 
handschrift) 

Recht  sam  der  volle  mane        vor  dem  gestirne  stat, 
des  schein  so  licht  und  helle        her  durch  die  wölken  gat, 
sam  schein  di  edel  maget        für  ander  frouwen  gut. 
des  frewet  sich  vou  herzen        manch  ritter  hochgemut. 

und  Strophe  325—322: 

Ein  edle  küniginne        di  sas  dort  über  see, 
man  fand  in  mangem  reiche        nit  ir  geleichen  me; 
si  was  an  massen  schone        und  het  vil  große  kraft, 
si  schoss  umb  breiß  und  minne       mit  mangem  held  den  schaft. 

4)*)  So  bietet  Ortnit  A  folgende  Strophen: 

8  Do  sprach  der  künic  edele        „nu  ratet,  mäge  und  man, 

als  ichs  in  minem  lande        aller  tiuriste  hän, 

wä  ich  ein  frouwen  vinde,        diu  mir  geno^sam  si, 

da:^  ich  von  ir  gesiebte        der  schäme  belibe  fri?" 

9  Do  säi^ens  an  dem  rate        wol  ze  fünf  tagen 

und  enkunden  für  die  wärheit        dem  künege  niht  gesagen, 
wä  si  ein  frouwen  funden,        die'r  mit  eren  möhte  nemen, 
da^  si  sich  ir  rätes        hernach  niht  dorften  Schemen. 


*)  Die  nachstehend  unter  4),  5)  und  6)  angeführten  Stellen  sind 
entnommen:  bezüglich  Ortnit  und  Wolfdietrich  dem  „deutschen  Helden- 
buche III.  Teil,  herausgegeben  von  Arthur  Amelung  und  Oskar  Jänicke, 
Berlin  1871";  und  bezüglich  des  Rosengartens  den  „Gedichten  vom 
Rosengarten  zu  Worms,  herausgegeben  von  Georg  Holz,  Halle  1893". 
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11    Do  sprach  von  den  Einigen        der  künic  Yljas, 

wan  er  da  nach  Ortniden        der  tiweriste  was, 
„ich  wei^  eine  frouwen,        schoene  und  wol  geborn, 
der  gebat  nie  man,  er  biete        da:^  houbet  sin  verlorn." 

5)  Es  mögen  nur  die  nachstehenden  Beispiele  hervorgehoben  sein 
Aus  Wolfdietrich  B: 

75  Do  sazt  man  zuo  einander        die  jungen  künigin, 

man  brähte  in  guote  spise  und  dar  zuo  klären  win. 
do  sa^  der  werde  fürste  bi  der  frouwen  wol  getan, 
si  blicten  tugentlichen        beide  einander  an. 

76  Er  bot  ir  den  becher        und  sneit  ir  für  da:^  brot, 

hovelicher  zühte        er  ir  dö  vil  erbot. 

wie  möhte  do  dem  herren        sin  gewesen  ba:^, 

dö  er  bi  siner  frouwen        an  einem  tische  sa:^. 

77  Frou  Liebgart,  diu  alte,        diu  blihte  dicke  dar, 

ir  beider  geb?erde        nam  si  vil  guote  war. 
si  rünte  ir  in  dai^  ore,        der  jungen  künegin, 
„du  solt  zuht  bi  ir  lernen,        vil  libiu  tohter  min." 

Aus   dem  rosengarten  A: 

48  Des  garten  hüetent  zwelfe        der  aller  küensten  man, 

so  man  si  bi  dem  Rine        iender  vinden  kan. 

die  ir  des  garten  hüetent,        die  tuot  si  iu  bekant: 

der  erste  ist  ir  vater,        ein  richer  künec  genant. 

49  Der  ander  heiltet  Günther,        der  dritte  Gernöt, 

der  vierde  hei:^et  Hagene,        der  enlät  niht  durch  die  not. 
der  vünfte  hei:5et  Volker,        gar  ein  küener  man, 
der  sehste  hei:^et  Püsolt,        der  sibende  Schrütan. 

50  Der  ahte  heiltet  Ortwin,        gar  küene,  also  man  seit, 

der  niunde  heiltet  Aspriän,        des  lip  ist  unverzeit. 
der  zehende  hei:^et  Walther        von  dem  Wasgenstein 
und  ist  an  dem  Rine        der  küensten  vürsten  ein. 

51  Der  eilfte  heiltet  Stüdenvuhs        und  hat  gestriten  wol, 

der  git  in  den  striten        den  recken  swseren  zol. 
der  zwelfte  heiltet  Sivrit,        ein  helt  ü:^  Niderlant, 
der  stritet  nach  grö:^en  eren        mit  ellenthafter  haut. 

6)  Die  nachfolgenden  Stellen  mögen  dies  ersichtlich  machen. 

Aus  Wolfdietrich  A: 

Do  sprach  der  künic  riebe        ze  Berhtunge  von  Merän 
„wem  sol  ich  mine  liute        und  mine  bürge  län? 
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7  min  lant  und  min  erbe,        ouch  min  künicrich 
und  mine  liebe  frouwen?"        sprach  Huge  Dietrich. 

do  sprach  der  vil  getriuwe        „wer  möhte  e^  ba^  behaben? 
bevilh  e:^  mime  gesellen,        dem  herzogen  Sahen, 

8  elliu  diniu  riche,        diu  dir  undertsenic  sint, 

dar  zuo  mine  frouwen        und  din  vil  lieben  kint." 
den  riehen  vürsten  Sahen        hie:^  er  do  für  sich  gän: 
alle:^,  da:^  er  hete,        da:^  machet  er  im  undertän. 

9  kint  und  künicriche,        wip  und  al  sin  lant 

bevalh  erm  üf  sin  triuwe:        da:^  was  niht  wol  bewant. 
als  im  den  rücken  kerte        der  liebe  herre  sin, 
er  trat  gezogenlichen        für  die  künigin. 
10    er  sprach  ze  siner  frouwen        „nu  min  herre  si  geriten, 
nu  sölt  du  niht  zürnen,        ich  wil  dich  etewes  biten." 

Aus  Wolfdietrich  B: 

33  und  wirt  von  dem  künege       vil  schiere  ze  dir  gesant, 
durch  wa^  äventiure        du  sist  komen  in  da:^  lant, 
zehant  solt  du  sprechen,        „vil  lieber  herre  min, 

ich  bin  von  Kunstenopel        ein  edel  künigin," 

34  und  dich  habe  vertriben        din  bruoder  Hugdietrich; 

der  wolt  dich  geben  einem  man,        der  si  dir  niht  gelich, 

einem  ungetouften        in  die  heidenschaft ; 

und  du  sist  komen  üf  gnade        zem  künege  tugenthaft, 

35  da:^  er  dich  behalte,        der  künic  ü^  erkorn, 

unz  da^  gen  dir  verläi^e        din  bruoder  sinen  zorn. 

so  lät  er  dich  beliben,        der  fürste  lobesam: 

so  belip  dort  selbe  vierde,        da:^  gesinde  sende  wider  dan. 

Aus  dem  rosengarten  A: 

75  Do  gienc  der  herzöge        mit  vünf  hundert  siner  man 
vil  gezogenliche        vür  den  Berner  stän. 

er  sprach  „vil  edeler  vürste,        möht  ei^  in  hulden  sin, 
den  urloup  heten  wir  gerne:        wir  wolten  an  den  Bin." 

76  Do  sprach  der  voget  von  Berne,        der  degen  unverzeit; 
„min  urloup  und  min  hulde        diu  ist  iu  unverseit. 

ich  geleite  iuch  üi^  mim  lande  mit  vünf  hundert  man, 
weit  ihr  hie  langer  beliben        da:^  ist  liebe  mir  getan." 

77  des  dankete  im  tugentliche        der  herzöge  Sabin: 

„vil  edeler  voget  von  Berne,  wir  wolten  an  den  Ein." 
die  herren  von  dem  Eine  wurden  in  stahel  do  gekleit. 
der  edel  vürste  von  Berne        do  selbe  mit  in  reit 
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78  mit  vünf  hundert  siner  manne        so  er  si  tiurest  vant. 
er  geleite  si  mit  eren        durch  Lampartenlant. 

do  si  von  Berne  kämen        und  Garte  sähen  an, 
dö  sprach  der  herzöge        ze  dem  Berner  lobesam: 

79  „nu  keret  wider,  herre,        heim  in  iuwer  lant, 

ir  hat  uns  verre  gedienet        mit  helden  hochgenant, 
swa!^  ir  nu  weit  enpieten      -der  keiserlichen  meit, 
da^  wirt  ir  endeliche       da  von  mir  geseit." 

7)  Es  mag  hier  zunächst  auf  die  erste  Strophe  des  Nibelungen- 
liedes hingewiesen  werden,  die  dem  Bearbeiter  der  Handschrift  C  zu- 
geschrieben wird. 

Uns  ist  in  alten  mgeren        wunders  vil  geseit 
von  heleden  lobebseren,        von  gröi^er  arebeit: 
von  freude  und  höchgeziten,        von  weinen  unde  klagen, 
von  küener  recken  striten        muget  ir  nu  wunder  beeren  sagen. 

Dieser  Strophe  fehlt  nur  ein  Auftakt  ebenso  wie  der  nachfolgenden 
Strophe  Holtzmann  1961,  Zarncke  292 — 7,  die  nur  in  der  Handschrift  C 
vorkommt. 

Der  wirt  der  schuof  den  gesten        den  sedel  liberal, 

den  hohsten  und  den  besten  zuo  zim  in  den  sal. 

den  kristen  und  den  beiden  ir  spise  er  underschiet. 

man  gap  genuoc  in  beiden,  als  e^  der  wise  künec  beriet. 

Die  folgenden  Strophen,  die  ebenfalls  nur  in  der  Handschrift  C 
erscheinen,  sind  dagegen  von  tadelloser  Regelmäßigkeit. 

Holtzmann  518,  Zarncke  77—7. 

Nu  sprichet  liht  ein  tumber        „e:^  mac  wol  lüge  wesen, 
wie  möhte  so  vil  ritter        bi  ein  ander  sin  genesen? 
wä  nämen  si  die  spise?        wä  nämen  si  gewant? 
sine  künden':^  niht  verenden,        und  ob  in  dienten  dri:^ec  lant." 

Holtzmann  1124,  Zarncke  169—1. 

Si  sprach  „ich  muo:^  in  grüei^en,        im  welt's  mir  niht  erlän, 
des  habt  ir  gm7,e  sünde.        der  künec  hat  mir  getan 
so  vil  der  herzenswsere        gar  äne  mine  scholt: 
min  munt  im  gibt  der  suone,        im  wirt  da:^  herze  nimmer  holt." 

8)  Als  Beleg  kann  die  bekannte  Strophe  Kudrun  389  dienen, 

Diu  tier  in  dem  walde        ir  weide  liefen  stän. 
die  würme  die  da  solten        in  dem  grase  gän, 
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die  vische  die  da  solten        in  dem  wäge  vliei^en, 

die  liei^en  ir  geverte.        ja  künde  er  siner  vuoge  wol  gemessen. 

welcher  noch  die  Strophe  1249  angefügt  sein  mag. 

Si  ersmielte  in  ihr  vreuden;        do  sprach  da:^  magedin: 
„da:^  golt  ich  wol  erkenne,        hie  vor  do  was  e:^  min; 
nu  solt  ir  sehen  ditze,        da:^  mir  min  vriedel  sande, 
do  ich  vil  arme^  magedin        mit  vreuden  was  in  mines  vater 

[lande. 


BsiT,  Waltherliet. 


Diz  liet  ein  alte;^  msere        in  niuwer  wise  seit: 
wie  Walther  von  den  Hiunen        mit  Hildegunde  reit, 
und  wie  im  Wasgenwalde        er  sluoc  die  Günthers  man^ 
und  vride  unde  suone        sin  ellenthaftiu  haut  gewan. 


I. 


Wie  der  künec  Etzel  gegen  westen  hervarte 
und  edeler  gisel  dri  gewan. 


1. 

1  E:^  sa:^  in  Hiunen  lande        ein  vürste  hochgenant, 

da:^  was  der  künec  Etzel        vil  witen  wol  bekant; 
im  diente  vil  der  diete,        vil  degene  unde  man, 
und  kristen  unde  heiden        im  wären  undertän. 

2  Er  hete  lant  und  riche        unz  an  da!^  breite  mer, 

der  wielt  er  wol  mit  witzen,        mit  wäfen  unde  wer; 

den  vriuudeu  bot  er  triuwe,        genäde  unde  guot, 

der  viende  kraft  mit  strite        betwanc  sin  grimmer  muot. 

3  Vrou  Helche,  diu  getriuwe,        vil  minnecliche  sa^ 

bi  im  do  under  kröne        mit  vreuden  äne  ha:^; 
&z^  dienete  im  mit  rate        gar  wol  da:^  edele  wip, 
des  was  diu  tugentriche        im  lieber  dan  der  lip. 

4  Do  rief  der  künec  Etzel:        „vil  manegen  lieben  tac, 

vrou  Helche,  minniclichiu,        ich  nu  bi  dir  verlac. 

da:5  wichorn  sol  erschellen,        gein  westen  gät  diu  vart, 

ich  läi^e  dir  da^  riche        mit  her  vil  wol  bewart! 

5  Ob  vriunde  oder  viende,        da:^  het  ich  gerne  erkant, 

gese^^en  sin  zen  Vranken,        und  in  Burgunden  lant, 

und  ob  in  Wasken  riche,  vil  verre  über  Rin, 

der  künec  Alpher  welle  min  hergeselle  sin! 

6  Diu  maere  wesse  ich  gerne        wer  danne  bi  mir  stät, 

so  %!,  an  starke  hervart        in  einen  ziten  gät; 

do  wil  so  vil  der  vriunde        ich  hän  zer  siten  min, 

das;  ich  vor  minen  vienden        an  alle  sorge  müge  sin!" 


2. 

7    Der  Vranken  künec  Gibeche        zer  stunt  was  vro  gemuot, 
im  bar  da:^  erste  sünelin        diu  vrouwe  liep  und  guot. 
do  hie:^  er  boten  senden        nach  mägen  unde  man, 
er  wolde  hochgezite        in  sinem  hove  hän. 


24  Da^  Waltherliet. 


8  Und  do  die  geste  komen,        an  zühten  wol  bewart, 

er  horte  leidiu  maere        von  gesten  ander  art: 

6!^  reit  gein  Vranken  lande        und  siner  marke  wer 

mit  scharn  vil  ungevüegen        der  Hiunen  wilde^  her. 

9  E:^  het  der  künec  Etzel        im  boteschaft  gesant: 

„mit  vride  od  ze  strite  so  kume  ich  in  din  lant, 
mit  vride  wil  ich  triuwe  und  gisel  von  dir  hän, 
in  strite  muost  du  ere        und  guot  und  leben  län!" 

10  Des  rätes  siner  mäge        dö  Gibeche  hat  gegert, 

er  wolde,  da:^  sin  riche        des  vrides  si  gewert; 
zer  vrist  iedoch  enmohte        sin  sun  niht  gisel  sin, 
wan  an  der  muoter  brüsten        noch  lac  da:^  kindelin. 

11  Dö  rieten  im  die  mäge:        „du  solt  der  not  genesen, 

din  edel  neve  Hagene,        der  müe:^e  gisel  wesen!" 

und  Gibeche  dienst  und  triuwe        geswuor  in  Etzeln  hant, 

der  junge  degen  Hagene        der  was  des  bürge  unde  pfant. 


3. 

12  Der  Hiunen  künec  kerte        zehant  do  sine  man, 

ze  der  Burgunden  lande        da:^  volc  sich  huop  von  dan. 
da  richste  künec  Herrich        vil  wol  mit  starker  hant, 
vor  not  und  vär  beschirmte        er  liute  unde  lant. 

13  Ein  tohter  was  im  worden,        diu  schoene  Hildegunt, 

ir  pflac  mit  herzen  liebe        der  künec  z'aller  stunt; 
swa^  er  ir  künde  dienen,        des  was  er  ir  bereit, 
noch  was  ein  kint  ir  järe        diu  minnecliche  meit. 

11    Diu  niuwen  maere  wurden  im  schiere  kunt  getan, 
da^  Hiunen  unde  Vranken        in  strite  sament  stän; 
der  Hiunen  boten  kömen        ze  sinem  lande  her 

und  gäben  im  ze  künde  des  künec  Etzeln  ger: 

15  „Gelobet  dienst  und  triuwe        ze  stunde  mir  din  munt, 

und  ist  des  pfant  und  gisel        diu  schoene  Hildegunt, 
so  wil  din  lant  ich  miden,        din  liut  mit  vride  län, 
und  ob  du  sist  in  strite        ze  diner  siten  stän." 

16  Da!^  was  des  stolzen  Hiunen        vil  leidiu  boteschaft, 

da  wider  streben  brsehte        den  strit  gein  siner  kraft. 

„ich  enmac  niht",  sprach  do  Herrich,        „da:^,  swes  er  gert,  im 

niht  suln  die  grimmen  Hiunen        in  minem  lande  hern!    [wern, 
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17    Dich  welle  got  behüeten,        min  trütiu  Hildeg-unt, 

gepflegen  sol  vrou  Helche        diu  gar  in  kurzer  stunt; 

und  swie  getuot  mir  leide        von  heime  diniu  vart 

so  gan  ich  dir  doch  gerne        der  gr6:;en  zuht  ir  höhen  art!" 


4. 

18  Die  Hiunen  boten  wurden        vil  verre  dan  gesant, 

dem  künec  Alpher  täten        diu  msere  si  bekant: 
„e^  wil  ze  sinem  vriunde        dich  künec  Etzel  hän, 
ob  du  in  strite  wellest        ze  siner  siten  stän! 

19  Ouch  Gibeche  unde  Herrich,        die  vürsten  höchgeborn, 

dem  riehen  künec  Etzeln        die  triuwe  hänt  gesworn, 
und  edele  bürgen  wurden        gesazt  den  Hiunen  sint, 
der  junge  degen  Hagene        und  Hildegunt,  daz  kint." 

20  Do  sprach  der  künec  Alpher:        „nu  enwsere  des  niht  zit, 

ze  hebene  gegen  Etzeln        und  siner  kraft  den  strit; 
ich  wil  im  dienst  und  triuwe        geloben  in  sine  hant, 
min  sun,  der  junge  Walther,        si  gisel  unde  pfant. 

21  E:;  hat  der  künec  Herrich        gelübede  mir  getan, 

da:;  Walther  Hildegunde        ze  wibe  süle  hän, 

so  eines  kumt  diu  stunde;        nu  ist  da:;  wol  gewant, 

da:;  ouch  zesamene  gisel        si  sin  in  Hiunen  lant." 

22  Die  Hiunen  heim  ze  lande       gein  osten  wider  riten, 

si  heten  sie  gewunnen        und  heten  niht  gestriten. 
da:;  was  diu  Etzeln  witze:        er  endorfte  niht  bestän 
mit  strite,  den  er  lihte        ze  einem  vriunde  mohte  hän. 


IL 


Wie  erste  Hagene  entran  unde  danne  Walther  und  Hildegamt 
ü:^  der  Hiimen  lande  vluhen. 


5. 

23  Und  dö  mit  gr6:^en  eren        er  kom  in  Hiunen  lant, 

vil  wol  enpfie  vrou  Helche        den  ktinec  hochgenant; 
si  umbeslo:^  mit  armen        ir  herzen  trüt  ze  stunt, 
und  kuste  minnecliche        vil  dicke  sinen  munt. 

24  Si  sprach:  „wie  bin  ich  sselic        nu  ich  dich  wider  hän, 

ich  bin  mit  rehten  triuwen  dir  aber  undertän, 
und  lant  und  liute  lä:^e  ich  ü:^  der  huote  min, 
vil  willekomen,  herre,        hie  heime  solt  du  sin!" 

25  Dar  nach  si  kuste  Waithern        und  Hagenen  an  den  munt, 

ouch  wart  von  ir  geküsset        diu  schcene  Hildegunt; 
ein  süe:^e  ougenweide        was  ir  diu  junge  meit, 
si  huop  si  an  ir  arme        und  swande  ir  herzenleit. 

26  Do  sprach  der  künec  Etzel:        „vil  liebiu  vrouwe  min, 

nu  lä  die  maget  edele        dir  wol  bevolhen  sin, 
62,  git  der  künec  Herrich        ir  zuht  in  dine  haut, 
si  sol  ir  zite  richsen        in  der  Burgunden  lant. 

27  Der  jungen  recken  beider        ich  selbe  wil  gepflegen, 

e^  sol  ieweder  werden        ein  ü:^erwelter  degen, 

der  hohe  zühte  üebet,        so  er  ze  hove  gät, 

und  sie  und  pris  gewinnet,        so  er  in  stürme  stät." 

28  So  minneclich  enpfahen        diu  vremden  kint  geschach, 

da^  man  si  senedes  muotes        vil  seiden  dö  gesach; 

si  wären  ie  mit  dienste        und  guote  wol  bewart 

und  misten  niht  der  eren        die  wol  gezement  edeler  art. 


6. 

29    Et,  gie  diu  zit  mit  ile,        diu  jär  sich  huoben  dan, 

und  Hagene  unde  Walther        erwuohsen  dö  ze  man; 

vil  michel  was  ir  eilen,        si  schuj^i^en  wol  den  ger, 

da:^  niemen  stuont  des  schu^^es,        kein  schilt  enschirmte  mer. 


28  Da^  Waltherliet. 


30  Si  wären  starc  und  küene,        ir  swinder  swertes  swanc 

durch  manege  guote  brünne,        durch  manegen  heim  gedranc: 
si  riten  vil  der  strafen        und  träten  manegen  stic, 
in  starken  hereverten        si  vähten  manegen  wie. 

31  E:^  was  ouch  wol  erwahsen        diu  edele  Hildegunt, 

ir  schoene  und  ir  zühte        vil  witen  wären  kunt. 
vrou  Helche  was  der  meide        vil  wsege  unde  holt, 
si  gap  ir  lieht  gewsete,        gezierde  unde  golt. 

32  1^7,  muosen  Hildegunde        al  wesen  undertän 

der  küneginne  knehte,        ir  mägede  unde  man; 

si  pflac  der  kameren  slü:^:^el,        bewarte  sloz  und  schrin, 

deheiniu  maget  enmohte        an  eren  richer  wol  gesin. 


7. 

33  Die  wile  künec  Gibeche        in  Vranken  lande  starp, 

sin  sun,  der  junge  Günther        den  künecstuol  erwarp. 
er  was  al  vri  des  eides,        der  sinen  vater  baut, 
dar  umbe  brach  die  triuwe        an  Etzeln  er  zehant. 

34  E:^  sohlen  alle  dienste        versaget  den  Hiunen  sin, 

niht  langer  si  ensolden        gebieten  umben  Rin. 

gar  heimeliche  boteschaft        an  Hagenen  wart  gesaut, 

dar  nach  entweich  der  recke        und  vlöch  der  Hiunen  lant. 

35  Da^  er  deheinen  urloup        von  im  zer  vart  ennam, 

des  zurnde  künec  Etzel,        als  im  da^  wol  gezam. 
vrou  Heichen  harte  swsere        diu  vluht  des  recken  wac, 
dar  umbe  si  des  rätes        dö  mit  ir  herren  pflac. 

36  „Verstricke'',  sprach  si,  „Walthern        in  ve^^el  unde  bant, 

das;  er  enmac  niht  vliehen        din  Hut  und  diniu  lant; 

diu  schoenste  maget  der  Hiunen        hie  werden  sol  sin  wip, 

diu  sol  mit  süe^er  minne        behalten  sinen  lip. 

37  Und  swes  er  gert  des  guotes,        des  si  in  gar  gewert, 

belibet  dir  ze  dienste        der  recke  und  sin  swert! 
dti^  ist  min  rät  in  triuwen,        vil  edeler  vürste  her, 
und  wil  du  sin  gevolgen,        so  süme  da:^  niht  mer." 

38  Ze  stunde  hie:^  man  Walthern        dö  vür  den  künec  gän. 

„ich  wil",  so  sprach  her  Etzel,        „durch  guot  dich  wi:^:^en  län; 
du  trüege  mir  ze  dienste        vil  michel  arebeit, 
da:^  hoher  Ion  dir  werde,        des  bin  ich  dir  bereit! 
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39  Ich  wil  dir  lant  und  bürg-e  und  vil  des  guotes  geben, 

und  dai^  du  mügest  immer        gar  wunnicliche  leben, 

so  sol  der  Hiunen  mägede  diu  schoenste  sin  din  wip, 

dö  mäht  du  gerne  triuten  ir  minneclichen  lip!" 

40  „Des  welle",  sprach  her  Walther,        „mit  güete  mich  erläu, 

ich  wil  mit  strite  immer        die  viende  din  bestän; 

tT,  ensuln  niht  lant  und  bürge,        noch  sol  ein  vrouwe  guot 

gesümen  mich  der  hervart,        beswseren  mir  den  muot! 

41  Zuo  swerte  wil  ich  grifen        an  angest  unde  leit, 

und  wil  mit  guotem  dienste        dir  immer  sin  bereit; 

ich  wil  dir  immer  volgen        üf  allen  dinen  wegen, 

niht  mac  ich  hüs  gewinnen        und  niht  der  ruowe  pflegen!" 

42  Diu  rede  Walthers  dühte        den  künec  Etzeln  guot, 

zehant  er  sprach  dar  umbe:        „du  recke  höchgemuot, 

den  herten  sin  du  kerest        vil  lihte  in  kurzer  zit, 

niht  ist  dem  man  ze  wünsche        al  eine  stürm  und  strit! 

43  Wa:^  schliefe  im  herzewunne,        wes  vreute  sich  sin  lip, 

e^  entaete  mit  ir  minne        ein  tugentriche:^  wip! 

doch  gerst  du  niwan  strites,        so  mäht  den  strit  du  hän, 

e^  sol  al  min  gedigene        dir  wesen  undertän. 

44  Da  mite  solt  du  schiere        betwingen  jeniu  lant, 

diu  mir  da  hänt  ze  jungest        ir  widerbot  gesant! 

und  ob  dan  wol  den  Hiunen        gedienet  hat  din  lip, 

so  sol  da^  dir  gedienen        vil  wol  ein  schoene  hiunisch  wip!" 


8. 

45  Und  lüte  schal  da:^  wichorn  wol  durch  da^  riche  wit, 

do  reit  der  küene  Walther  ze  vorderst  in  den  strit; 

e:^  volgten  im  die  Hiunen,  und  al  da^  velt  erdö:^, 

da:^  her  der  vluot  geliche  sich  durch  diu  lant  ergo:^. 

46  Und  an  dem  zwelften  morgen  üf  warte  da^  geschach, 

da^  Walther  üf  dem  velde  die  viende  vor  im  sach; 
ze  stunt  diu  hörn  erschulleu        und  manec  pusün  erdö:^, 

von  mannen  und  von  rossen  sich  huop  ein  Indem  grö^. 

47  Und  gähes  sam  ü:^  wölken        der  schüre  stiubet  dar, 

so  reit  ze  stürme  Walther  dö  gein  der  viende  schar, 

da^  wiegeschrei  der  Hiunen  vil  grimmecliche  schal, 

si  schu^z;en  wol  die  gere,  da;^  manec  schilt  erhal. 
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48  Alsam  e:^  sniete,  wseten        ir  sträle  über  velt, 

da:^  her  dehein  enmohte        in  bieten  widergelt; 

und  was  der  vient  erreichet,        dö  zuhten  si  diu  swert, 

die  siege,  die  si  sluogen,        des  ruomes  wären  wert. 

49  Wie  dö  die  Schilde  klungen,        e:^  strüchte  manec  marc, 

den  satel  rümte  schiere        vil  nianec  riter  starc; 

wie  man  dö  schriet  die  helme,        vil  degene  wurden  wunt, 

in  bechen  sach  man  vliei^en        da^  bluot  in  kurzer  stunt. 

50  Vor  siner  schar  her  Walther        daz;  swert  so  swinde  swanc, 

da:^  manec  viendes  houbet        da  von  der  ahsel  spranc. 
im  nach  die  Hiunen  drungen        sä  in  der  viende  her, 
alsam  ein  kiel  durchsnidet        die  ünde  üf  dem  mer. 

51  Dö  spielten  von  ein  ander        si  wite  schar  und  schar, 

e:^  vluhen  dan  die  viende,        da:^  wal  si  rümten  gar; 
si  muosen  sie  und  ere        dem  küenen  Walther  län, 
und  wart  dar  nach  ir  riche        den  Hiunen  undertän. 

52  E:^  riten  boten  snelle        dö  in  der  Hiunen  laut, 

vil  liebiu  msere  täten        si  Etzeln  da  bekant; 

und  als  her  Walther  vuorte        ze  lande  sine  man, 

dö  wart  er  wol  enpfangen        und  vil  der  eren  er  gewan. 


9. 

35    E:^  gie  zer  küneges  bürge  der  recke  höchgemuot, 

da  vant  er  Hildegunde  die  edelen  maget  guot. 

si  neic  im  vlij^ecliche  mit  zühten  an  der  stunt, 

er  gruoi^te  si  und  kuste  ir  minneclichen  munt. 

54  „Si  'willekomen  Walther",  so  sprach  da:^  magedin, 

und  huop  ze  sinen  ougen        ir  liebten  ougen  schin. 
der  recke  bat:  „geruoche,        mir  reichen  einen  trunc, 
mir  ist  gar  we  von  durste,        vil  edeliu  vrouwe  junc!" 

55  Si  vulte  im  den  becher,        und  dö  er  tranc  zehant, 

er  siner  hant  vil  nähen        ir  linde  zesewen  vant. 
des  durstes  wart  verge^:^en,  ir  hant  er  dö  genam 

und  trüte  si  vil  gerne,        als  im  da^  wol  gezam. 
5G    „Wir  sin",  so  sprach  der  recke,        „vil  lange  Etzeln  holt, 
des  eilendes  swsere        hän  lange  wir  gedolt; 
wir  sin  von  hohem  arde,        vil  richer  künege  kint, 
doch  sam  die  eigenholden        gelebten  wir  hie  sint! 
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57  Wir  hau  vil  wol  gedienet        den  Hiunen  manegen  tac: 

da:^  sol  niht  wesen  langer,        ob  ich  erwern  e:^  mac! 
der  veter  eit  gebiutet,        du  solt  gesin  min  wip, 
du  bist  min  trütgemahele,        du  bist  mir  so  der  lip! 

58  Und  wil  du  diner  minne        mich  wol  geniei^en  län, 

so  muost  du  ouch  vil  schiere  mit  mir  an  ringe  stän; 
da  wil  ich  dich  ze  wibe  du  solt  ze  man  mich  nemen, 
vor  mägen  unde  mannen,        als  uns  da:^  mac  gezemen." 

59  E:^  horte  swa:^  her  Walther        durch  guot  ir  tete  kunt 

in  magetlichen  zühten        diu  schoene  Hildegunt; 
si  sprach  gezogenliche :        „wie  möhte,  herre  min, 
hie  in  der  Hiunen  lande        da:^  iemer  wol  gesin?" 

60  Des  antwurt  ir  der  recke:        „verswigen  si  din  munt, 

und  m?ere  solt  du  vfiz,7,en        vil  trütiu  Hildegunt! 

e:^  wil  der  künec  Etzel,  ein  schcene  hiunisch  wip 
sül  mir  den  sin  verkeren,        behalten  minen  lip. 

61  Dar  umbe,  gist  du  gerne  dich  gar  in  mine  haut, 

so  vliehen  wir  vil  schiere        ensament  disiu  lant!" 

do  bot  sich  im  ze  vüei^en        da:^  schoene  magedin 

und  sprach:  „swaz;  du  gebiutest,        da:^  tuon  ich,  herre  min! 

62  Du  bist  mir  liep  von  herzen        alsam  min  eigen  lip, 

ich  wil  mich  dir  vertrüwen        und  wil  gesin  din  wip; 
und  ob  diu  vluht  uns  bringet        in  väre  unde  not, 
uns  sol  enscheiden  niemen        e^  entuo  dan  der  tot!" 

63  Enbor  si  huop  der  recke        mit  liebe  sunder  leit, 

er  nam  an  sine  arme        die  minneclichen  meit 

und  kuste  herzenliche        ir  süei^en  röten  munt: 

da:^  liep  geschiht  von  liebe        da:^  wart  ze  stunt  ir  kunt. 

64  Er  sprach:  „min  trütgeselle        ich  hän  an  vluht  gewant 

min  herze  und  die  sinne;        des  tuon  ich  dir  bekant, 
da:^  Mute  wider  äbent        der  künec  wolgemuot 
die  siges  hochgezite        den  Hiunen  degenen  tuot. 

65  Swenn  sich  die  geste  trunken        ze  vestem  slafe  legen, 

so  solt  du  morgens  vrüeje        der  warte  gein  mir  pflegen; 

ze  jagede  si  gerüstet,        ouch  vüere  manegen  rät: 

wir  riten  heim  ze  lande,        dar  uns  der  muot  vil  sere  stät!" 
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66    Des  abends  do  ze  tische        der  künec  Etzel  sa^ 
enmitten  siner  helede,        do  gap  ez,  riche:^  ma:^, 
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do  scliancte  man  mit  vli^e        den  mete  und  ouch  den  win 
so  dicke  als  den  gesten        ze  wünsche  mohte  sin. 

67  Nach  e^i^ens  zit  von  tischen        gerümet  wart  der  sal, 

her  YValther  neic  dem  künege,        geswiftet  was  der  schal, 
der  recke  gap  ein  trinchorn        dem  vürsten  an  die  hant, 
da:^  was  des  süei^en  wines        gevult  unz  an  den  rant. 

68  Do  sprach  der  künec  Etzel:        „ir  helde  sunder  wanc, 

ir  habt  den  sie  gewunnen,        ich  sage  des  iu  danc!" 

er  huop  da:^  hörn  ze  munde  und  tranc  unz  an  den  grünt, 

„ob  iu  ze  trinkene  liebet,        so  tuot  als  ich  ze  stunt!" 

69  Ze  stüelen  unde  benken        die  schenken  truogen  win, 

und  al  die  Hiunen  degene        vil  balde  täten  schin, 
da:^  si  wol  trinken  mohten        als  Etzel  in  gebot, 
und  liden  ir  deheiner        enmohte  durstes  not. 

70  Do  wart  ein  michel  trinken,        e^  huop  sich  lüter  schal; 

von  ludeme  unde  do^e        der  wite  sal  erhal; 

üf  sine  knie  gestrüchte        vil  manec  starker  man, 

und  manec  degen  munder        Undankes  släf  gewan. 

71  Diu  hochgezit  dö  werte        die  naht  unz  an  den  tac, 

der  wünne  und  der  vreude        man  ü:^  der  mä^e  pflac, 

unz  Etzel  wider  morgen        ouch  an  da:^  bette  gie, 

und  gein  den  wines  kreften        den  herten  strit  ungerne  lie. 


13. 

72  Zer  stete  gie  her  Walther,        da  er  gesatelt  vant 

sin  guote:^  ros  und  rüste        zer  verte  sich  zehant. 
e^  was  mit  hertem  helme        bedaht  da^  houbet  sin, 
ob  sinen  ringen  lühte        der  liebten  brünne  schin. 

73  Er  truoc  zer  linken  hende        ein  swert  wol  spannen  breit, 

da:^  an  den  ecken  beiden        vil  bitterliche  sneit. 
an  siner  zeswen  siten        da  hienc  ein  sahs  vil  guot, 
und  ger  und  schilt  ouch  vuorte        der  degen  höchgemuot. 

74  Vil  michel  was  und  scherpfe        der  ger  an  siner  hant, 

den  sinen  lip  beschirmte  al  gar  der  Schildes  rant. 

und  do  er  sich  bereite  ze  ritene  an  der  stunt, 

do  kom  ze  rosse  dräte  diu  schoene  Hildegunt. 

75  Ein  böge,  den  si  vuorte  ze  jagene  tohte  wol, 

ouch  truoc  si  einen  kocher  vil  guoter  sträle  vol; 
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ein  sahs  ir  hienc  zer  siten        und  einen  aziger 
gehabte  in  ir  zesewen        diu  edele  maget  her. 

76  Und  lise  sprach  her  Walther:        „vil  trütiu,  habe  danc! 

wir  stän  nu  zuo  ein  ander        in  triuwen  äne  wanc, 
vil  g'ähes  lä:^  uns  riten        als  uns  da:^  vrumen  mac; 
ir  Hiunen  degene  släfet        unz  an  den  mitten  tac! 

77  Du  milte  küniginne,        du  vürste  vil  gemeit, 

der  liebe  wir  gedenken,        versüenet  ist  da^  leit!" 
und  üz;  der  Etzeln  bürge        ze  stunt  der  recke  reit, 
e:^  reit  ze  siner  siten        hin  dan  diu  minnecliche  meit. 


Ückerth,   Das  Waltherlied. 


III. 


Wie  Walther  mit  Hildegunde  heim  ze  lande  reit  unde  ime 
Wasgenwalde  mit  den  Vrankeu  valit. 


12. 

78  Ze  Worme^  bi  dem  Eine        umb  einen  mitten  tac 

des  maj^^es  künec  Günther        mit  sinen  vriunden  pflac. 

do  kom  gegän  ein  verge,        der  trat  vür  in  zestunt 

und  sprach:  „vil  niuwiu  msere,        her  künec,  tuon  ich  kunt. 

79  Do  gester  wider  äbent        ich  bi  dem  stade  sa:^ 

und  nach  des  tages  werke        diu  lit  mir  wären  la^^, 

do  reit  da  her  ein  recke,        der  truoc  ein  wicgewant 

und  swert  und  heim  und  brünne,        ouch  ger  und  Schildes  rant. 

80  E:^  reit  ze  siner  siten        ein  schoene  magedin, 

dehein  in  dirre  werlde        enmöhte  schoener  sin; 
ze  jagede  was  gewäfent        diu  edele  maget  her, 
nach  alten  siten  vuorte        si  bogen  unde  ger. 

81  Und  man  und  meit  erbeii^ten        zehant  do  üf  den  sant. 

„„du  solt  uns,  verge,  vüeren        hin  über  an  da:^  lant,^'" 
so  sprach  zuo  mir  der  recke,        „„ich  wil  dir  miete  geben, 
doch  verst  du  niht  ze  stunde,        so  gät  e:^  an  dtn  leben!"" 

82  Diu  übervart  in  sümen        enmohte  niht  min  tot, 

so  tet  ich,  swa:^  der  recke        vil  harte  mir  gebot, 
hie  disen  bouc  von  golde        er  mir  ze  löne  lie, 
do  anderhalp  des  Eines        er  ü:^  dem  schiffe  gie." 

83  Den  bouc  ergreif  her  Hagene        und  sprach:  „in  Hinnen  laut 

di:^  golt  ich  tägeliche  gesach  an  Walthers  haut, 
er  hat  der  giselschefte,        ich  wsene,  sich  enseit, 

ensament  Hildegunde  er  von  den  Hiunen  reit. 

84  Ze  man  und  wibe  lobeten        ir  veter  e  diu  kiut, 

diu  maget  und  der  recke        den  eit  behielten  sint; 

und  stuont  da  heime  an  ringe        mit  Walther  Hildegunt, 

ir  riebe  er  gewinnet,        so  eines  kumt  diu  stunt!" 

85  Do  spranc  der  künec  Günther        von  sinem  stuole  enbor 

und  rief:  „nein,  nie  und  nimmer,        des  st  der  himel  vor! 

erstirbet  künec  Herrich,        so  wil  ich  künec  sin 

in  der  Burgunden  lande,        da:^  sol  iu  werden  schin! 

3* 
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86  Dar  umbe  sol  ouch  nimmer        diu  schoene  Hildegunt 

da:^  wip  des  starken  AValthers        ensin  al  mine  stunt. 
wol  üf,  ir  küene  degene,        wir  wellen  in  bestän, 
so  muoi^  er  Hildegunde        od  sinen  lip  uns  län!" 

87  Do  sprach  der  degen  Hagene:        „wie  mac  da:^  also  wesen? 

her  Walther  ist  so  grimme,  er  lät  iuch  niht  genesen! 

zen  Hiunen  sach  ich  dicke  in  gein  den  vienden  stän, 

da  hat  mit  gere  und  swerte  vil  wunder  er  getan! 

88  Ich  selbe  enmac  niht  vehten  mit  dem  gesellen  min, 

zen  Vranken  als  zen  Hiunen        wil  ich  getriuwe  sin!" 
do  rief  der  künec  Günther:        „so  mäht  den  strit  du  län, 
doch  welle  mit  uns  riten,        du  solt  bi  uns  bestän!" 

89  Her  Günther  selbe  z weifte        gein  Wasgenwalde  reit, 

vil  edel  wilt  ze  jagene:        den  recken  und  die  meit. 

diu  vordes  von  den  Hiunen        niht  Uten  strites  not 

den  wart  nu  von  den  Vranken        gedreut  verderben  unde  tot! 

13. 

90  Die  wile  wären  Walther        und  Hildegunt  geriten 

die  naht  unz  an  den  morgen        mit  unverzagten  siten; 

do  heten  si  erreichet        den  alten  Wasgenwalt, 

da  tier  und  menschen  vunden        geberge  manecvalt. 

91  Da  mohten  ouch  si  beidiu        der  ile  sich  bewegen 

und  so  der  tac  in  nähet        nach  dürft  der  raste  pflegen, 

ir  wec  si  ab  der  strafe  dan  truoc  durch  busch  und  hac 
enbor  zuo  einem  bühele,        da  grüner  anger  lac. 

92  Hie  stuonden  zwene  velse,        die  wären  breit  und  hoch, 

und  zwischen  in  vil  ange        ein  tal  her  nider  zoch,, 
da:^  grases  vil  und  bluomen        an  sinem  gründe  truoc; 
ouch  gap  ein  lüter  brunne        des  wai^^^ers  da  genuoc. 

93  E:^  lühte  uf  den  velsen        der  junge  sunnen  schin, 

al  umbe  sungen  lüte        diu  kleinen  v^ogelin; 

diu  demere  was  gewichen,        e^  kom  der  tac  zehant, 

do  sach  man  von  der  hoehe        vil  wite  in  da^  laut. 

94  „Hie  lä  uns  Mute  rasten,"        der  edele  recke  sprach, 

„die  wegemüeden  moere        hie  hänt  si  guot  gemach; 
hie  solt  ouch  du  der  ruowe        an  alle  sorge  pflegen 
und  dich,  vil  liebiu  vrouwe,        ze  senftem  släfe  legen." 
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95  „Vür  war,  ich  wil  niht  rouwen,"        so  sprach  da^  magedin, 

„du  enpflegest  e  des  släfes,        vil  lieber  herre  min! 
in  warte  gein  den  Hinnen        du  stüende  manegen  tac 
an  dinen  schilt  geleinet,  do  ich  in  släfe  lac!" 

96  „E:^  sol",  so  sprach  der  recke,        geschehen  der  wille  din, 

ich  pflige  hie  der  ruowe,        du  solt  üf  warte  sin! 

und  sihest  du  erstiehen        die  molte  über  laut, 

so  solt  du  von  dem  släfe        gescheiden  mich  zehant!" 

97  Do  erbeii^ten  von  den  rossen        si  nider  üf  den  grünt, 

da:^  magedin  entwäfent        den  recken  sä  zestunt. 

si  leite  zuo  der  siten        sin  ger  und  Schildes  rant, 

den  heim  si  im  von  houbte,        da:^  swert  von  libe  baut. 

98  Ouch  loste  si  die  riemen        an  siner  isenwät, 

der  brünne  und  der  ringe  er  solde  haben  rät; 

dar  nach  ein  viwer  schiere  diu  edele  maget  sluoc, 

und  nam  ein  teil  des  brätes,  da:^  da  ir  ros  getruoc. 

99  Mit  willeclichen  banden        bereite  si  da:^  ma^ 

und  sneit  dem  recken  erste,        e  da:^  si  selbe  a^; 

ouch  truoc  si  im  ein  trinken,  vom  brunnen  si  e:^  nam: 

si  dienete  im  durch  zühte,        als  ir  da:^  wol  gezam, 

100    „Din  wahte  hat  ein  ende,"        diu  edele  maget  sprach, 

„nu  släf,  min  trüt  geverte,        und  habe  guot  gemach!" 
e:^  slief  der  recke  schiere,        in  twanc  diu  müedecheit, 
und  üf  ir  ger  geleinet        der  warte  pflac  diu  schoene  meit. 


14. 

101  Der  sanc  der  vogeline        al  umb  so  suo^e  klanc, 

da^  liebe  uude  leide        ir  an  da^  herze  dranc. 

da:^  liebe  liep  ir  brähte  ervant  si  z'  aller  stunt, 

da^  leit  ouch  kom  von  liebe        wart  ir  die  zite  kunt. 

102  Durch  leide  niht  verzagete        diu  edele  maget  guot, 

si  hete  guot  gedinge  und  stsetec  was  ir  muot; 
vil  wol  und  unveidroi^i^en  der  warte  si  gepflac, 
unz  sich  diu  sunne  neicte,        an  äbent  gie  der  tac. 

103  Do  sach  si  verre  stieben        die  molte  über  laut 

und  liuhten  an  der  strä^^e        in  stoube  wicgewant 

si  rief  zehant:  „erwache!        erwache,  herre  min, 

die  Hiunen  nähent  gähes,        ich  sihe  ir  wäfen  schinl' 
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104  Und  sinen  släf  der  recke        zen  selben  stunden  brach, 

mit  snellen  oiigen  blicken        in:^  lant  er  nider  sach; 
er  sprach  zem  magedine:        „des  nime  ich  rehte  war, 
niht  Hiunen  du  enssehe,        da:^  ist  ein  Vrankeu  schar. 

105  Niht  vient  sint  uns  die  Vranken,        doch  weint  si  mich  bestän, 

so  sol  e:^  harte  sere        in  an  ir  leben  gän! 

iedoch  bin  ich  in  sorgen,        verliuse  ich  minen  lip, 

wer  heim  dich  sol  beleiten,        du  hochgeboren  wip!" 

106  Do  sprach  diu  maget  edele:        „an  angest  solt  du  sin, 

ich  bin,  swa:^  sich  gevüege,        unz  an  min  ende  din; 
und  muost  den  lip  du  vliesen        so  twinget  mich  diu  not, 
von  minem  sahse  ich  stirbe,        e:^  mahelet  uns  der  tot!" 

107  Vil  schiere  wart  gewäfent        der  recke  hochgenant, 

er  swanc  gewaltecliche        den  ger  an  siner  haut; 

so  zwischen  beiden  velsen        er  stuont  und  was  bereit, 

und  in  dem  tale  hoher        da  stuont  diu  minnecliche  meit. 


15. 

108  Do  kom  ein  Vranke  schiere,        von  Günther  vür  gesant, 

ze  Metze  was  er  grave,        her  Gamalo  genant; 

der  hielt  ab  siner  verte,        do  er  si  beidiu  sach, 

mit  uf  erbürtem  schilde        er  zuo  dem  recken  sprach: 

109  „Bist  du  von  Späne  Walther        und  ist  da:^  Hildegunt, 

so  tuot  der  künec  Günther        die  boteschaft  dir  kunt: 
die  schoenen  Hildegunde        ze  gisel  solt  du  geben, 
so  mäht  du  dannen  riten        er  wil  dir  län  din  leben!" 

110  „Und  ob  ich  tüsent  degene       hie  solde  gein  mir  sehen, 

so  enkunde",  rief  her  Walther,        „ei^  nimmer  doch  geschehen, 

das^  ich  ze  gisel  gsebe        da:^  edele  küueges  kint! 

da^  künde  dinem  künege       und  den,  die  mit  im  sint." 

111  Do  sprach  der  stolze  grave:        „der  rede  enist  niht  not, 

du  weigerst,  swes  ich  gerte,        des  lidest  du  den  tot!" 
sich  dahte  mit  dem  schilde        der  degen  ü:^  erkant, 
den  ger  erburte  er  hohe        und  schoi^  in  von  der  hant. 

112  Her  Walther  spranc  bi  siten,        dö  stie:^  der  ger  in:^  gras; 

der  recke  wider  den  Vranken        unsenftes  muotes  was. 
„nu  wol  dan",  rief  er  grimme,        „so  heben  wir  da^  spil!" 
er  swanc  den  ger  mit  kreften        und  scho;^  in  an  da:^  zil. 
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113  Da:^  swert  der  Vranke  zulite       mit  siner  zeswen  hant, 

dö  brach  des  geres  snide        durch  sines  Schildes  rant; 
durch  hant  und  huf  des  riters        der  ger  noch  tiefe  dranc 
dem  rosse  in  den  rucke,        da^  ^2,  vil  hohe  spranc. 

114  Der  Vranke  wolde  loesen        sich  mit  der  linken  hant, 

des  lie:^  den  schilt  er  vallen        hin  nider  an  da^  laut; 
doch  g'ähes  im  her  Walther        sin  swert  in:^  herze  stach, 
niht  mer  die  stat  ze  Metze        her  Gamalo  gesach! 

115  Die  wile  was  zer  hoehe        euch  komen  Günthers  schar, 

diu  hielt  da  üf  dem  anger  und  nam  des  strites  war, 
unz  sinen  ger  her  Walther  an  sich  genam  ze  stunt^ 
und  töter  seic  vom  rosse        der  edele  gräve  an  den  grünt. 


16. 

116  Dö  sach  den  val  des  öheims        sin  neve  Skaramunt 

und  tete  sinen  jämer        in  grimmer  klage  kunt; 
er  rief:  „wie  vil  der  leide        hat  Walther  mir  getan, 
den  oheim  sol  er  gelten,        er  muo^  den  lip  oueh  län!" 

117  Er  sprancte  gegen  Walther        und  schö:^  uf  in  den  ger; 

sich  dahte  mit  dem  schilde        der  edele  recke  her; 
doch  Skaramunt  der  küene        ze  swerte  greif  zehant: 
dö  wart  vil  ungevuoge        her  Walther  an  gerant. 

118  E:;  sluoc  der  grimme  Vranke        so  swseren  swertes  swanc, 

da:^  sines  wäfens  ecke,        in  Walthers  schilt  gedranc; 

dö  stach  den  ger  her  Walther        im  durch  den  hals  zestunt, 

und  töter  viel  vom  rosse        zer  erden  Skaramunt. 

119  Dar  nach  der  degen  Hagene        zem  künec  Günther  sprach: 

„ich  wsen,  genuoc  des  üheles        von  Walther  uns  geschach, 
des  wil  ich  zuo  zim  riten        und  scheiden  unsern  strit, 
er  sol  ein  riche:^  wergelt        dir  leisten  äne  niti" 

120  „Nein,  Hagene,"  sprach  dö  Günther,        „wir  müe:^en  in  bestän, 

den  strit  wir  niht  enwellen        in  bloedem  muote  län; 
wan  dune  wilt  niht  vehten        mit  dem  gesellen  din, 
sone  mugen  doch  wir  alle        des  nimmer  zagen  sin!" 

121  „Wol  dan,"  antwurte  Hagene,        vil  zornec  was  sin  muot, 

„bereite  stät  her  Walther        und  wartet  des  ir  tuot!" 

dö  reit  er  zuo  der  siten,        erbeii^te  üf  da^  gras 

und  warte  da  des  strites        der  leit  im  harte  sere  was. 
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17. 

122  Do  huop  sich  gegen  Walther        ein  niuwer  widerwart, 

e:^  kom  der  dritte  kempfe,        der  edele  Werinhart; 
als  weere  im  liep  ze  jagene        er  einen  bogen  truoc, 
in  sinem  kocher  vnorte        der  strälen  er  geniioc. 

123  Der  scho:^  er  harte  swinde        vil  manege  zno  dem  zile, 

die  vienc  mit  schilde  Walther        ze  ernste  und  ze  spile. 
„ja  bist  du  ein  der  knehte        od  schine  ich  sam  ein  wilt, 
da^  du  mit  dinen  strälen        beladest  minen  schilt?" 

124  So  rief  gein  Werinharte        der  recke  höchgemuot, 

„du  treist  ein  swert  ze  siten        ze  vehtene  ist  da^  guot!" 
e:^  zuhte  ü:^  der  scheiden        das;  swert  her  Werinhart 
und  sprancte  gegen  Walther        mit  schilde  wol  bewart. 

125  Do  scho:^  gewaltecliche        her  Walther  sinen  ger 

und  traf  die  brüst  des  rosses,        da^  durch  diu  gröi^en  ser 
enbor  sich  huop  vil  höhe        und  dan  zer  siten  spranc, 
unz  da:^  e^  tot  zer  erden        uf  sinen  riter  sanc. 

126  Dar  lief  do  Walther  gähes        da  Werinhart  er  vant, 

und  hin  im  mit  dem  swerte  da:^  houbet  ab  zehant. 
ja  was  da:^  gras  al  umbe  vom  bluote  na:^  und  rot, 
her  Walther  tet  den  Vrankeu        in  kurzer  wile  grö^e  not. 


18. 

127  Dar  nach  do  reit  zem  strite        der  Sahse  Eckevrit, 

sin  lip  was  ungevüege  und  ungemach  sin  sit. 

do  in  der  Sahsen  lande        er  einen  vürsten  sluoc, 

sin  wec  in  üf  der  vlühte        zem  künec  Günther  truoc. 

128  Im  dienete  er  mit  triuwen        und  stuont  in  strites  not 

ze  vorderst  gein  den  vienden,  er  vorhte  niht  den  tot. 

„mich  dunket,  da^  du  bcese  alsam  ein  Hiune  bist, 

den  ger  gein  rosse  schleifen,  da:^  ist  ein  arger  list!" 

129  So  rief  er  zuo  hern  Walther,  do  sprach  der  recke  her: 

„niht  vürhte  dines  rosses,        dich  einen  sol  min  ger 
in:^  gras  hie  töten  vellen,  so  ist  der  wille  min, 

ich  waen,  da:^  sül  ze  rehte        nach  dinem  muote  sin!" 

130  Ze  stunt  dö  zuhte  höhe        her  Eckevrit  den  schaft 

und  schö^  in  gegen  Walther        mit  ungevüeger  kraft; 

mit  sines  Schildes  buckel        her  Walther  in  gevie, 

doch  von  dem  swinden  schu^7,e        er  strüchte  uf  siniu  knie. 

131  Den  schilt  warf  er  ze  siten,        wie  balde  er  uf  gespranc 

und  sinen  ger  den  swseren        mit  beiden  banden  swanc! 
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der  brach  vil  kreftecliche        durch  Eckevrides  rant 
und  dranc  im  noch  in^  herze        durch  al  sin  wicgewant. 
132    Der  eilenthafte  recke        vom  rosse  viel  in^  gras 

und  ledec  sines  dienstes        er  bi  dem  künege  was. 
der  kämpf  der  hete  nu  ende,        her  Eckevrit  was  tot, 
und  Walther  sich  bereite        enztt  ze  niuwer  strites  not. 


19. 

133  Do  sprach  mit  übermüete        ein  helt  ü:^  Günthers  schar, 

her  Hadawart  geheilten:        „zem  strite  gän  ich  dar; 
mit  gere  enwirt  dem  recken        doch  nimmer  leit  getan, 
so  wil  ich  mit  dem  swerte        al  einen  in  bestän!" 

134  Do  stuont  er  von  dem  rosse,        zuo  Walther  trat  er  hin 

und  sprach:  „vil  harte  gernde        ich  dines  Schildes  bin; 
und  gist  du  mir  niht  selbe        mit  vrier  kür  den  rant, 
so  muo7,  in  mir  vil  schiere        mit  tode  län  din  hant!" 

135  Her  Walther  des  antwurte:        ,,da:^  wil  ich  wol  erwern, 

e:^  sol  min  schilt  noch  ofte        in  strites  not  mich  nern!" 
dö  zuhte  von  der  siten        her  Hadawart  sin  swert, 
die  siege,  die  er  vrumte,        die  wären  ruomes  wert. 

136  Her  Walther  vaht  mit  gere,        diu  wer  was  im  bekant, 

er  sluoc  hern  Hadawarte        da^  swert  ü:^  siner  hant; 
da^  viel  in:^  gras  vil  verre;        den  schilt  ze  rucke  swanc 
dö  Hadawart  und  gähes        er  nach  dem  swerte  spranc. 

137  Do  sluoc  im  mit  dem  gere        her  Walther  seihen  slac 

da:^  er  zer  erden  strüchte        al  da  sin  wafen  lac. 

niht  künde  er  mer  erreichen,        da:^  er  so  nähen  sach, 

wan  sinen  ger  her  Walter        vil  dräte  durch  den  lip  im  stach. 


20. 

138  Do  Hadawart  der  küene        im  grase  toter  lac, 

der  junge  künec  Günther        vil  sere  dö  erschrac. 
da:^  im  so  vil  der  helde        her  Walther  het  erslagen, 
des  muose  er  schäm  und  sorge        in  sinem  herzen  tragen. 

139  „Ich  bringe  ez;  an  ein  ende,"        er  zuo  den  sinen  sprach, 

„verzagtes  muotes  niemen        den  künec  Günther  sach; 
so  wil  den  grimmen  recken        ich  selbe  nu  bestän 
und  elliu  leit  im  gelten,        diu  er  mir  hat  getan!" 
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140  Vil  balde  gegen  Walther        der  künec  Günther  reit, 

durch  räche  wolde  er  striten        niht  durch  die  schoeuen  meit. 
als  schiere  do  her  Hagene        den  künec  riten  sach, 
mit  liebe  und  mit  leide        er  wider  sich  selben  sprach: 

141  „Von  degenlichem  sinne        ist  im  ze  strite  not! 

wie  sol  mit  rehten  triuwen  ich  verren  sinen  tot? 
ich  muo:^  enzit  im  volgen  und  zuo  der  siten  sin, 
ob  not  e^  tuot,  in  schirmen        vor  dem  gesellen  min!" 

1-42  Dem  niuwen  kempfen  warte  her  Walther  an  der  stunt, 
do  sprach  zuo  im  mit  sorgen  diu  schoeene  Hildegunt: 
„da  nähet  uns  ein  Vranke,  des  wäfen  tuont  e:^  schln, 
da:^  e:^  der  künec  Günther,        so  wsen  ich,  müge  sin. 

143  Und  hinder  im  da  ritet        ein  helt  ü:^  Hiunen  laut, 

din  eitgeselle  Hagene,        ich  hän  in  wol  erkant; 

ze  wiu  gevolget  Hagene        dem  künec  Günther  mite, 

und  solt  du  zwene  kempfen       hie  wider  rehten  site?" 

144  „Des  mäht  du",  sprach  her  Walther,        „gar  äne  sorge  sin, 

mit  mir  enstritet  nimmer        der  eitgeselle  min, 

und  wil  der  künec  Günther        al  eine  mich  bestän, 

so  sol  sin  übermüeten,  mit  schänden  er  vil  balde  län. 

21. 

145  Do  nu  der  künec  Günther        vil  nähen  komen  was, 

erbei:^te  von  dem  rosse        er  nider  üf  da^  gras 

und  rief:  „du  hast,  her  Walther,        vil  helde  mir  erslagen, 

des  muo!^  ich  herzen  leide        unz  an  min  ende  tragen! 

146  Da^  solt  du  tiure  gelten        und  niht  enmac  dich  nern, 

ich  muo:^  ze  dirre  stunde        des  libes  dich  behern!" 
dö  swanc  den  ger  vil  höhe        der  künec  ü:^  erkant 
und  scho:^  in  also  balde        mit  kreften  von  der  haut. 

147  Her  Walther  weich  bi  siten,        zer  erden  stie:^  der  ger 

bi  Hildegunde  nähen,        der  edelen  maget  her. 

üf  stoup  diu  molte  witen        diu  meit  üf  hoher  spranc, 

„hey",  rief  si,  „künec  Günther,        des  schu^:^es  habe  danc!" 

148  Her  Walther  des  ersmielte,        dö  hinder  sich  er  sach, 

und  gähes  zuo  der  erden        den  sinen  ger  er  stach, 
dan  zöch  er  von  der  scheiden        sin  guote:^  swert  zehant 
und  swanc  ze  rucke  dräte        den  breiten  Schildes  rant. 

149  Dö  lief  in  an  her  Günther        mit  sinem  swerte  blö:^ 

von  siegen  krefteclichen        der  anger  lüte  erdöi^; 
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QT,  sliioc  der  küuec  edele        vil  manegen  swinden  slac, 
doch  ieglich,  den  er  vrumte,        ze  Walthers  swerte  wac. 

150  Her  Walther  niht  entlegene        dem  küuec  Günther  sluoc, 

er  pflac  der  wer  al  einen,        vil  michel  was  sin  vuoc. 
daz;  swert  der  künec  Günther        ze  beiden  handen  nam 
und  swanc  e^  mähtecliche,        des  twanc  in  gröi^iu  schäm. 

151  Die  viwerröten  vanken,        man  wite  stieben  sach, 

unz  an  dem  swerte  Walthers        da:^  Günthers  swert  zebrach. 
die  stucke  drseten  dannen        vil  verre  üf  da^  gras, 
der  künec  des  erschrahte        vil  ungemuot  er  was. 

152  Do  stuont  zuo  ime  Hagene        der  edele  degen  wert, 

und  hurte  gegen  Walther  zehant  sin  scharfe:^  swert. 
„hey,  Hagene,  min  geselle,        wil  vehten  du  mit  mir," 

so  rief  der  recke  Walther,  „wa:^  tet  ich  leides  dir?" 

153  Do  sprach  der  degen  Hagene:        „des  küneges  si  gemant, 

niht  wil  ich  mit  dir  vehten,        doch  hüetet  sin  min  haut; 

und  swie  ich  aller  triuwen  dir  gerne  bin  bereit, 

dem  künege  sol  doch  nimmer        von  dir  geschehen  leit!" 

154  „So  müge  wir  von  rehte        des  strites  immer  län, 

0,7,  sol  der  künec  Günther        von  mir  den  vride  hän, 

ouch  buoi^e  unde  suone        si  im  von  mir  bekant!" 

so  sprach  der  recke  Walther        und  bot  des  sine  hant. 

155  Des  recken  wiUe  dühte        den  wisen  Hagenen  guot, 

ouch  het  diu  not  gesenftet        des  küneges  übermuot; 

so  viengen  sich  bi  banden        die  beide  ü:^  erkorn: 

tT,  wart  der  strit  gescheiden        und  vrides  dö  zestunt  gesworn. 


22. 

156  Und  dö  vernam  diu  msere        diu  schoene  Hildegunt, 

in  magetlichen  zühten        si  nähte  an  der  stunt. 

dem  edelen  magedine        der  künec  Günther  neic, 

er  stuont  gar  äne  wäfen        mit  schäme  er  stille  sweic. 

157  Doch  sinen  ger  im  reichte,        diu  richiu  vrouwe  wert, 

ouch  gap  si  im  mit  güete  da:^  Hadawartes  swert. 

„da:^  ist  ein  be^^i^er  wäfen,  dan  Walther  dir  zesluoc, 
er  was  ein  helt  vil  küene",        so  sprach  si,  „der  e:^  truoc". 

158  Dö  nam  der  künec  Günther  diu  wäfen  an  die  hant, 

sin  herze  was  getroestet;        da:^  swert  er  umbe  gebaut, 
vil  höhe  über  houbet        er  swanc  den  sinen  ger 
und  sprach  gezogenliche        zem  magedine  her; 
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159  „Da^  ich  von  dineu  banden        hie  aber  wäfen  nam, 

des  sage  ich  küneginne  den  danc  dir  äne  schäm; 
swa:^  du  in  hohem  muote        mir  hiute  hast  getan 
des  muo:^  ich  groi^er  eren        unz  an  min  ende  hän!" 

160  Diu  naht  vil  schiere  nähte        und  ende  bet  der  tac, 

der  edele  künec  Günther        ze  stunde  scheidens  pflac; 
mit  vriwentlicben  triuwen,  als  im  da:^  wol  gezam, 
er  urloup  dö  von  Walther        und  Hüdegunde  nam. 

161  Da  vor  er  bat  hern  Hagenen        bi  Walther  noch  bestän, 

diu  edele  maget  solde        vil  guot  geleite  hän. 

ir  toten  nam  ze  rosse        dar  nach  der  Vranken  schar, 

und  Günther  reit  ze  Worm:^e,        bekertes  muotes  kom  er  dar. 


23. 

162  Wa:^  sol  ich  sagen  were?        e^  wären  üf  ir  vart 

diu  maget  und  die  recken        vor  väre  gar  bewart, 
zer  burc  des  künec  Herrichs        ir  wec  si  schiere  truoc, 
und  beten  si  gemaches        und  eren  da  genuoc. 

163  Ouch  tet  der  künec  Herrich        ein  hochgeziten  kunt: 

ame  ringe  stuont  mit  Walther        diu  schoene  Hildegunt; 
do  nam  er  si  ze  wibe        sam  si  ze  man  in  nam 
vor  mägen  unde  mannen,        als  in  da:^  wol  gezam. 

164  Der  degen  Hagene  urloup        ze  guoter  zit  gewan 

von  Walther  und  der  vrouAve        und  schiet  vil  balde  dan; 
hin  wider  er  do  kerte        ze  Wormi^e  an  den  Rin 
und  brahte  riebe  gäbe        dem  jungen  künege  sin. 

165  Und  do  dem  recken  Walther        gevolgte  nach  der  stunt 

ze  sines  vater  lande        diu  schoene  Hildegunt, 

do  tet  ouch  künec  Alpher        in  eine  hochgezit, 

daz;  man  deheine  schoener        vor  des  ensach  noch  sit. 

166  Als  Alpher  unde  Herrich        diu  erbe  muosen  län 

ir  beider  riebe  wurden  hern  Walther  undertän; 

ensament  Hildegunde,  der  vrouwe  ü:^  erkant, 
der  järe  mer  dan  driz;ec        behuote  er  sine  lant. 

167  Gevüeget  wart  in  beiden  gelücke  unde  heil, 

ouch  beten  si  der  eren        ein  voUecliche:^  teil, 

unz  da^  der  tot  von  libe        si  beide  sament  schiet. 

hie  hat  da:^  maßre  ein  ende        ouch  endet  sich  da?,  Waltherliet. 


Schriftdenkmale 
zur  Walthersage. 


Für  die  Walthersage  kommen  die  naclifolgend  an- 
geführten Schriftdenkmale  in  Betracht: 

1.  die  Bruchstücke  des  angelsächsischen  Gedichtes 
„Walder e",  welches  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts 
entstammt; 

2.  das  lateinische  Gedicht  „Waltharius"  des  St.  Galler 
Mönches  Ekkehard,  das  um  930  entstanden  ist; 

3.  das  „Nibelungenlied",  welches  um  1200  die  über- 
lieferte Gestalt  erhielt  und  in  einigen  Strophen  auf  die 
Walthersage  sich  bezieht; 

4.  die  Grazer,  sowie  die  Wiener  Bruchstücke  des 
Gedichtes  „Walther  und  Hildegund",  das  aus  dem  ersten 
Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  stammt; 

5.  das  Gedicht  „Biterolf  und  Dietleip",  welches 
um  1240  entstanden  sein  dürfte  und  zahlreiche  Hin- 
weisungen auf  die  Walthersage  enthält; 

6.  die  Gedichte  „der  Rosengarten  zu  Worms", 
„Alpharts  Tod",  „Dietrichs  Flucht"  und  „die  Raben- 
schlacht", die  sämtlich  der  zweiten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  angehören  und  Walthers  als  Helden 
gedenken; 

7.  die  Walthersage  in  der  nordischen  „Thidreks- 
saga",  welche  letztere  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts nach  norddeutschen  Berichten  zusammengestellt 
wurde. 
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Im  Nachfolgenden  werden  diese  Schriftdenkmale  einzeln 
in  Betracht  gezogen. 

Unter  I.  erfolgt  jeweilig  entweder  die  wörtliche  Wieder- 
gabe des  bezüglichen  Schriftdenkmales  (Urschrift,  Über- 
setzung) oder  die  Darstellung  des  wesentlichen  Inhaltes 
insoweit  derselbe  auf  die  Walthersage  sich  bezieht. 

Unter  II.  sind  die  Folgerungen  angeführt,  die  sich  aus 
dem  in  Betracht  gezogenen  Schriftdenkmale  für  die  Walther 
sage  ergeben. 

Zum  Schlüsse  wird  in  einer  Beifügung  auf  die  An- 
spielungen hingewiesen,  die  in  dem  Liede  „Walt her  und 
Hildegund"  von  Walther  von  der  Vogel  weide  und  in 
dem  Gedichte  „Von  einem  übelen  wibe"  auf  Walther 
und  Hildegunde  enthalten  sind,  und  endlich  auch  der  in 
der  Novaleser  Chronik  und  in  der  Chronik  des 
Boguphalus  vorkommenden  Hinweise  auf  die  Walther- 
sage gedacht. 
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Waldere. 

L 

[Übersetzung  nach  R.  KögeL] 

(1.)   trieb  ihn  eifrig-  an:   „Sicherlich  läßt  Wielandes 

Werk  Niemanden  im  Stiche,  der  es  nur  versteht,  Mimming,  den  grauen, 
zu  schwingen;  denn  oft  ist  im  Kampfe  ein  Mann  nach  dem  andern 
blutbefleckt  und  schwertgetroffen  gefallen. 

Vorkämpfer  des  Attila!     Laß  deinen  Mut  noch  nicht  hinsinken 

heute,  deine  Heldentugend  sich  neigen, sondern  es  ist  der 

Tag  gekommen,  wo  du  unter  allen  Umständen  entweder  dein  Leben 
verlieren  wirst,  oder  langen  Ruhm  erwerben  unter  den  Menschen,  Sohn 
des  Alpher! 

Nicht  kann  ich  dir,  mein  Geliebter,  mit  Worten  vorwerfen,  daß 
ich  dich  je  gesehen  hätte  in  der  Schlacht  in  schmählicher  Weise  dem 
Kampfe  mit  irgend  einem  Manne  ausvv^eichen ,  oder  auf  den  Wall 
fliehen,  um  das  Leben  zu  retten,  wenn  auch  der  Feinde  viele  deinen 
Ringpanzer  mit  Schwertern  zerhieben;  sondern  du  suchtest  immer  un- 
ermüdet  den  Kampf,  die  Entscheidung  selbst  über  das  Maß  hinaus. 

Deshalb  fürchtete  ich  das  Verhängnis,  du  möchtest  zu  kühn  den 
Kampf  suchen  bei  dem  Zusammentreffen,  den  Strauß  mit  einem  andern 
Manne. 

Halte  dich  selbst  in  Ehren  durch  gute  Taten,  so  lange  Gott  sich 
deiner  annimmt. 

Sei  nicht  in  Bedenken  wegen  des  Schwertes:  dir  ward  das  herr- 
lichste Kleinod  zuteil,  uns  Beiden  zur  Hilfe.  Deshalb  sollst  du  dem 
Günther  den  trotzigen  Mut  beugen,  weil  er  zuerst  begonnen  hat,  ohne 
Recht  diesen  Kampf  zu  suchen. 

Er  forderte  das  Schwert  und  die  Schatztruhen,  die  Menge  der 
Ringe:  nun  soll  er,  beide  entbehrend,  scheiden  aus  diesem  Kampfe,  als 
Herr  suchen  sein  altes  Besitztum,  oder  hier  sterben,  wenn  er  die  ...  . 

Eckerth,  Daa  Waltherlied.  4 
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(2.)   „einem  besseren  (Schwerte)  außer  dem  einen,  das 

ich  so  gut  wie  du  in  der  edelsteingeschmückten  Scheide  bis  jetzt  ver- 
borgen gehalten  habe. 

Ich  weiß,  daß  es  dachte  Theoderic  dem  Widia  selbst  zu  senden 
und  auch  einen  großen  Schatz  von  Kleinoden  mit  dem  Schwerte.  Er 
empfieng  längst  verdienten  Lohn  dafür,  daß  er  ihn  aus  Bedrängnissen, 
er  der  Verwandte  des  Nidhad,  Wielandes  Sohn,  Widia  befreit  hatte: 
durch  der  Riesen  Gehöft  eilte  er  fort." 

Walther  sprach,  der  tapfere  Held,  er  hielt  in  der  Hand  den 
Kampfestrost,  der  Schlachtschwerter  bestes,  er  sprach  die  Worte: 
„Wahrlich,  du  glaubtest,  Freund  der  Burgunden,  daß  mir  Hagens 
Hand  Kampf  schaffen  würde  und  mich  unfähig  machen  zum  Fußgefecht : 
Hole,  wenn  du  es  wagst,  von  einem  so  schlachtmüden  Manne  die  graue 
Brünne!  Es  liegt  mir  hier  an  den  Schultern  des  Alpheres  Erbstück, 
trefflich  und  breit  benagelt,  mit  Golde  geschmückt,  eine  in  allem  un- 
tadelige Rüstung  für  einen  Edeling,  wenn  seine  Hand  die  Brust 
schützt  vor  den  Feinden.  Sie  läßt  mich  nicht  im  Stiche,  wenn  üble 
„unmäge"  wieder  dazu  schreiten,  mir  mit  ihren  Schwertern  zu  begegnen, 
wie  ihr  mir  tatet. 

Jedoch  vermag  den  Sieg  nur  der  zu  verleihen,  der  immer  mit 
Rat  und  Tat  zur  Hand  ist  bei  Allem,  was  recht  ist. 

Wer  an  seine  heilige  Hilfe  glaubt,  an  Gottes  Beistand,  der  findet 
sie  bei  ihm  vollauf,  wenn  Gott  au  seine  Verdienste  von  früher  gedenket. 

Dann  wird  es  stolzen  Helden  zuteil,  Reichtümer  zu  verteilen,  des 
Besitzes  zu  walten,  das  ist 


n. 

Die  Bruchstücke  des  angelsächsischen  „Waldere"  sind 
als  das  älteste  Schriftdenkmal  der  Walthersage  zu  betrachten. 
Die  beiden  Pergamentblätter,  welche  diese  Bruchstücke  ent- 
halten, stammen  aus  dem  neunten  Jahrhundert  und  sind 
1860  zu  Kopenhagen  in  der  königlichen  Bibliothek  entdeckt 
worden,  wohin  sie  aus  England  im  Verlaufe  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  gekommen  waren.  Das  Gedicht  selbst  aber 
ist  nach  K.  Müllenhof  spätestens  um  die  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  entstanden. 

Die  beiden  Bruchstücke  behandeln  Vorgänge  vor  dem 
Kampfe  Walthers  mit  Günther.  Im  ersten  Bruchstücke 
feuert  Hildegund  den  Verlobten  zum  Kampf  mit  Günther 
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an.  Im  zweiten  Bruchstücke  rühmt  Günther  drohend  sein 
Schwert,  Walther  dagegen  preist  seine  treffliche  Brünne, 
die  ihn  schütze,  und  weiset  darauf  hin,  daß  Gott  allein  den 
Sieg  zu  verleihen  vermöge. 

Hildegund  erinnert  Walther  an  die  Heldentaten,  die 
er  bei  den  Hunnen  verrichtet  hat;  sie  spricht  ihn  als 
„Vorkämpfer  Attilas"  an,  „der  in  der  Schlacht  niemals  dem 
Kampfe  mit  irgend  einem  Manne  ausgewichen  sei  und  nun 
langen  Ruhm  unter  den  Menschen  erwerben,  oder  sein 
Leben  verlieren  werde." 

Sie  aber  erhofft  ruhmreichen  Sieg  und  fürchtet  nicht 
für  sein  Leben.  Deshalb  fordert  sie  ihn  auf,  „den  trotzigen 
Mut  Günthers  zu  beugen,  der  ohne  Recht  diesen  Kampf 
gesucht  habe." 

Walther  und  Hildegund  sind  in  einer  Lage,  die  nahe- 
zu derjenigen  gleicht,  in  welcher  sich  dem  „Waltharius" 
des  Ekkehard  zufolge  die  beiden  Fliehenden  am  Morgen 
nach  dem  ersten  Kampftage  befanden,  als  Günther  und 
Hagen  aus  dem  Hinterhalte  hervorbrachen  und  sich  ihnen, 
zum  Angriff  bereit,  nahten. 

Aber  in  zweierlei  Hinsicht  erscheint  die  Stellung  der 
Fliehenden  im  „Waltharius"  des  Ekkehard  anders  als  in 
der  angelsächsischen  Waltherdichtung. 

1.  Nach  dem  „Waltharius"  liegt  eine  Nacht  zwischen 
den  Kämpfen  Walthers  mit  den  Helden  Günthers  und 
seinem  Kampfe  mit  dem  Könige  Günther  selbst.  Nach  dem 
„Waldere"  aber  schließt  sich  der  Kampf  Walthers  mit 
Günther  unmittelbar  an  vorangegangene  Kämpfe  an,  in 
denen  Walther  nur  allein  die  Helden  Günthers  zu  Gegnern 
haben  konnte. 

Daß  nach  dem  „Waldere"  alle  Kämpfe  an  einem 
Tage  stattfanden,  muß  angenommen  werden,  weil  Walther 
dem  Könige  Günther  zuruft:  „Hole,  wenn  du  es  wagst, 
von  einem  so  streitmüden  Manne  die  graue  Brünne!" 
Walther  bezeichnet  sich  somit  infolge  der  vorangegangenen 
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Kämpfe  als  „ kämpf esmüde",  was  er  nicht  tun  könnte,  wenn 
ihm  zwischen  diesen  Kämpfen  und  dem  in  Aussicht  stehenden 
Kampfe  mit  Günther  eine  Nacht  zur  Ruhe  und  Erholung 
gegönnt  gewesen  wäre. 

Da  Günther  einzeln  gegen  Walther  kämpft  und  auch 
zwischen  Hagen  und  Walther  ein  Einzelkampf  angenommen 
wird,  so  können  die  vorangegangenen  Kämpfe  Walthers 
mit  den  Helden  Günthers  ebenfalls  nur  als  Einzelkämpfe 
(Zweikämpfe)  gedacht  werden.  Hätte  Walther  bereits 
einen  Kampf  gegen  mehrere  siegreich  bestanden,  so  konnten 
darauf  nicht  erst  Einzelkämpfe  mit  ihm  folgen,  da  diese 
im  vorhinein  als  aussichtslos  und  vergeblich  erkannt 
werden  mußten. 

2.  Im  „Waltharius"  kämpfen  König  Günther  und 
Hagen  gemeinschaftlich  gegen  Walther,  nach  dem  „Walder  e  " 
aber  besteht  Günther  den  Kampf  allein  mit  Walther. 

Aber  auch  im  „Waldere"  wird  Hagens  gedacht,  in- 
dem Walther  zu  Günther  spricht:  „Wahrlich,  du  glaubtest, 
Liebling  der  Burgunden,  daß  mir  Hagens  Hand  Kampf 
schaffen  und  mich  unfähig  machen  werde  zum  Fußgefecht." 
x^ber  dieser  von  Günther  erhoffte  Kampf  Walthers  mit 
Hagen  scheint  von  diesem  nicht  herbeigeführt  worden  zu 
sein,  aus  Gründen,  über  welche  die  vorliegenden  Bruch- 
stücke der  Walderedichtung  keine  Auskunft  geben. 
Nach  dem  „Waltharius"  Ekkehards  war  Hagen  der 
Freundschaft  eingedenk,  die  ihn  mit  Walther  verband,  und 
grollte  überdies  dem  Könige,  so  daß  sein  Zögern  voll- 
ständig begründet  erscheint.  Ob  die  gleichen  Ursachen 
das  Zögern  Hagens  auch  im  „Waldere"  veranlaßt  haben, 
kann  man  allerdings  nicht  wissen;  immerhin  aber  darf 
angenommen  werden,  daß  auch  im  „Waldere"  ein  Zeit- 
punkt kommen  müsse,  w^o  Hagen  gezwungen  sein  wird,  in 
den  Kampf  gegen  Walther  einzugreifen.  In  dem  Augen- 
blicke, w^o  Günther  in  Gefahr  kommt,  durch  Walther  sein 
Leben  zu  verlieren,  tritt  an  Hagen  unabweislich  die  Mannen- 
pflicht  heran,  ihn  zu  schützen  und  sein  Leben  für  das  des 
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Königs  einzusetzen,  was  auch  immer  ihn  bisher  vom  Kampfe 
zurückgehalten  haben  möge.  Auch  nach  dem  „Waldere" 
muß  im  Schlußkampfe  endlich  Hagen  neben  Günther  stehen, 
bereit  gegen  Walther  zu  kämpfen;  und  wie  im  „Waltharius" 
dürfte  das  Endergebnis  auch  im  „Waldere"  Friede  und 
Versöhnung  sein. 

Aus  den  beiden  angelsächsischen  Bruchstücken 
geht  hervor:  daß  Walther  mit  den  Helden  Günthers  Einzel- 
kämpfe bestanden  habe;  daß  Walther  auch  mit  dem  Könige 
Günther  allein  kämpft,  Mann  gegen  Mann,  nicht  wie  im 
„Waltharius"  gegen  Günther  und  Hagen,  einer  gegen 
zwei;  und  daß  alle  Kämpfe  an  einem  Tage  vor  sich  gehen, 
nicht  wie  im  „Waltharius"  durch  die  Nacht  unterbrochen 
und  am  andern  Tage  fortgesetzt  werden. 
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I. 

1.  König  Attila  zieht  mit  Heeresmacht  gegen  Westen  und  bedroht 
zunächst  das  Frankenreich,  dessen  Herrscher,  König  Gibich,  zu  Worms 
seinen  Sitz  hat.  Diesem  aber  war  eben  ein  Sohn,  den  er  Günther 
nannte,  geboren  worden.*) 

20    Da  er  sich  nicht  auf  die  Waffen  verließ  und  die  Stärke  des  Volkes, 
ließ  er  berufen  den  Kat  und  fragte,  was  wohl  zu  beginnen. 
Alle  stimmten  dafür,  man  müsse  ein  Bündnis  erbitten 
und,  wofern  es  gestattet,  die  Rechte  bieten  der  Rechten, 
Geiseln  stellen  und  Zins  in  gebührlicher  Weise  entrichten. 

Da  Günther  noch  zu  jung  war,  als  Geisel  zu  dienen,  wurde  Hagen, 
ein  edeler  Jüngling  aus  Trojerstamme,  hiezu  erwählt  und 

32    ohne  Verzug  enteilen  Gesandte,  den  Zins  und  den  Jüngling 

mit  sich  führend,  und  bitten  um  Frieden  und  schließen  das  Bündnis. 

Attila  wandte  sich  darauf  mit  seinem  Heere  gegen  das  burgundische 
Reich,  wo  König  Herrich  herrschte,  dem  ein  einzig  Töchterlein,  Hilde- 
gund  mit  Namen,  beschieden  war,  das  noch  im  Kindesalter  stand. 
Auch  König  Herrich  will  den  Kampf  vermeiden,  auch  er  bietet  Attila 
durch  Gesandte  ein  Bündnis  an  und  erklärt  sich  bereit,  Zins  zu  zahlen 
und  Hildegunde  als  Geisel  zu  stellen.    Darauf  ließ  ihm  Attila  antworten: 

68    „Bündnis  liebe  ich  mehr,  als  Schlachten  den  Völkern  zu  liefern; 
71    komme  der  König  zu  uns,  und  gebe  und  nehme  den  Handschlag." 

Attila  führte  nun  sein  Heer  weiter  gegen  Aquitanien,  wo  König 
Alpher  regierte.     Dieser  folgte  dem  Beispiele,  das  Burgund  und  das 

*)  Die  Text-Anführungen  nach  Dr.  Hermann  Althof :  „Das  Walthari- 
lied".    Leipzig  1896. 
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Frankenlaud  ihm  gegeben  hatten.  Er  sandte  Boten  in  das  Lager  der 
Hunnen,  ein  Bündnis  mit  Attila  zu  schließen,  und  erbot  sich  Zins  zu 
zahlen  und  seinen  jungen  Sohn  Walther  als  Geisel  zu  geben. 

Auch  dieses  Bündnis  wurde  geschlossen  und  Attila  kehi-te  zur 
Heimat  zurück  und  mit  ihm  zogen  Hagen,  Walther  und  Hildegund  als 
Geiseln  in  das  Huunenland.  Die  Könige  Alpher  und  Herrich  aber  hatten 
vorzeiten  gelobt,  ihre  Kinder,  Walther  und  Hildegund,  sobald  die  Zeit 
hiefür  gekommen,  mit  einander  zu  vermählen. 

2.  Jahre  vergingen.  Hagen  und  Walther  wurden  am  hunnischen 
Hofe  trefflich  erzogen  und  in  alle  Künste  des  Krieges  und  Friedens, 
wie  solche  der  Zeit  gemäß  waren,  eingeweiht, 

104    und  sie  besiegten  die  Helden  an  Kraft  und  an  Witz  die  Gelehrten.  — 
106    Attila  machte  die  Beiden  darauf  zu  Führern  der  Heerschar, 
108    und  sie  taten  hervor  sich  durch  herrlich  erfochtene  Siege. 

Hildegund  gewann  die  Huld  der  Königin  Ospirin  und  mehrte 
deren  Liebe 

112    durch  vortreffliche  Zucht  und  rührigen  Fleiß  bei  der  Arbeit. 

Schließlich  vertraute  man  ihr  die  sämmtlichen  Schätze  des  Königs, 
und  was  immer  ihr  Wunsch,  das  konnte  sie  haben  und  thuen. 

Jndes  starb  im  Frankenlande  König  Gibich  und  sein  Nachfolger 
Günther  löste  das  Bündnis  mit  den  Hunnen  und  weigerte  die  Zahlung 
des  Zinses. 

119    Aber  sobald  dies  Hagen  erfuhr  in  der  Fremde,  da  nahm  er 
nächtlicher  Weile  die  Flucht  und  eilte  zurück  zum  Gebieter. 
Walther  jedoch  zog  weiter  den  Hunnen  voran  in  die  Schlachten, 
und  wohin  er  auch  ging,  da  war  er  vom  Glücke  begleitet. 

3.  In  der  Befürchtung,  daß  Walther  dem  Beispiele  Hageus  folgen 
und  zu  gelegener  Zeit  ebenfalls  flüchten  könnte,  riet  Frau  Ospirin  dem 
Könige  Attila  den  Becken  mit  einer  hunnischen  Fürstentochter  zu  ver- 
mählen und  dadurch  an  das  Land  zu  fesseln. 

Walther  lehnte  jedoch  die  ihm  vorgeschlagene  Heirat  ab  und  zwar 
wie  er  klugerweise  erklärte  deshalb,  weil  er  besorgte,  daß  ihn  die 
Annehmlichkeiten  der  Ehe  und  des  eigenen  Hausstandes  säumig  im 
Dienste  des  Königs  machen  könnten. 

156    „Denn  es  pflegt  ja  ein  Jeder,  sobald  er  Behaglichkeit  kostet, 
weniger  willig  zu  sein,  noch  ferner  Beschwerden  zu  tragen." 

Neuerlich  zieht  Walther  in  den  Kampf,  schlägt  den  Feind  und 
kehrt  ruhmbedeckt  an  den  hunnischen  Hof  zurück. 
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Als  er  zur  Etzelnbnrg  emporschreitetj  triift  er  Hildegunde  allein 
im  Gemache.  Er  Umarmt  und  küßt  sie,  läßt  sich  von  ihr  einen  Becher 
Weines  gehen,  seinen  Durst  zu  stillen,  und  drückt  ihre  Hand,  des 
Verlöbnisses  gedenkend.  Dann  vertraut  er  ihr  seine  Absicht,  der 
langen  Geiselschaft  zu  entfliehen. 

254    „Lange  zuvor  schon  wäre  dazu  ich  im  Stande  gewesen, 

doch  es  schmerzte  mich  tief,  daß  allein  Hildegund  zurückblieb." 

Nun  aber  sei  er  entschlossen,  mit  ihr  gemeinsam  die  Flucht  auszuführen. 
Deshalb,  so  unterrichtet  er  sie, 

278    werd'  ich  dem  König,  der  Königin  auch  und  den  Fürsten  und  Dienern 
rüsten  ein  fröhliches  Mahl  mit  außergewöhnlichem  Aufwand' 
und  mich  mit  Eifer  bemüh'n,  durch  Getränk  sie  in  Schlaf  zu  versenken, 
281    bis  nicht  einer  im  Stande  zu  merken,  was  ferner  noch  vorgeht»  — 
285    Aber  sobald  des  Trankes  Gewalt  dann  alle  bezwungen, 
eilen  wir  beide  zugleich,  die  westlichen  Lande  zu  suchen. 

Wie  verabredet,  so  geschah  es.    Das  Gastmahl  fand  statt  und 

315    glühender  Rausch  führt  bald  in  der  ganzen  Halle  die  Herrschaft; 
317    stämmige  Eecken  konnte  mau  schaun  auf  wankenden  Füßen, 
320    bis,  von  der  Macht  des  Trankes  besiegt  und  vom  Schlafe  bezwungen, 
in  den  Gängen  zerstreut,  sie  alle  zu  Boden  gesunken. 

Da  machte  sich  Walther  zur  Flucht  bereit.  Sein  gutes  Roß  „Löwe" 
belud  er  mit  zwei  Schreinen  voll  Armringen  aus  der  Schatzkammer. 
Hildegund,  eine  Angelrute  tragend,  führte  es  am  Zügel.  Er  selbst 
schritt  in  voller  Rüstung  einher,  mit  Speer  und  Schild  gewaffnet  und 
zu  jeglicher  Zeit  des  Kampfes  gewärtig. 

So  zogen  sie  davon  und  verfolgten  ihren  Weg,  das  bebaute  Land 
meidend,  durch  unwegsame  Wälder  und  Gebirge. 

Als  Attila  am  nächsten  Tage  die  Flucht  der  beiden  Geiseln  gewahr 
wurde,  bot  er  reichen  Lohn  jedem,  der  ihm  Walther,  in  Fesseln  ge- 
schlagen, zurück  brächte.  Aber  kein  Hunne  wagte  es,  den  Helden  zu 
verfolgen  und  gefangen  zu  nehmen. 

4.  Am  Abende  des  vierzigsten  Tages,  nachdem  sie  vom  hunnischen 
Hofe  geflohen  waren,  erreichten  Walther  und  Hildegund  das  Ufer  des 
Rheines  bei  Worms.  Ein  Ferge  fuhr  sie  über,  und  Walther  lohnte  ihn 
mit  Fischen,  die  er  früher  gefangen  hatte.  Diese  brachte  in  der  Frühe 
des  folgenden  Tages  der  Ferge  nach  der  Stadt  und  sie  kamen  auf  den 
Tisch  des  Königs  Günther,  der  sich  wunderte  im  Fraukenlande  solche 
Fische  zu  sehen.  Der  Fährmann  wurde  befragt,  woher  die  Fische  seien, 
und  er  erzählte  von  dem  wandernden  Recken  und  der  schönen  Jung- 
frau, auch,  daß  beim  Tritt  des  Bosses  die  Schreine  wie  von  Gold  und 
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Edelsteinen  erklangen.    Hagen,  der  mit  zu  Tische  saß,  erriet,  daß  sein 
Geselle  Walther  von  den  Hunnen  wiederkehre. 

Da  jubelte  der  König-  Günther,  daß  der  Schatz,  den  sein  Vater 
gezinset,  in  sein  Reich  zurück  gekommen  sei.  Sogleich  wählte  er 
zwölf  Ritter,  den  Wandernden  nachzujagen. 

477    Hagen  auch  sollte  nach  seinem  Befehl  unter  diesen  mit  ausziehn. 
Dieser,  der  alten  Treue  gedenk  und  des  eiust'gen  Genossen, 
ist  voll  Eifer  bemüht,  dem  Gebieter  den  Plan  zu  verleiden. 

480    Dennoch  besteht  der  König  darauf  und  läßt  sich  vernehmen: 

„Zögert  nicht  länger,  ihr  Mannen,  umhüllt  euch  die  tapferen  Leiber 
jetzt  mit  dem  Eisen  und  berget  die  Brust  in  dem  schuppigen  Panzer! 

483    Soll  aus  dem  Land  so  gev/altigen  Schatz  uns  Walther  entführen?"  — 

518    Doch  es  erwiderte  drauf  ihm  dies  der  gepriesene  Hagen: 
„Eines  will  ich  dir  nur,  o  tapferer  König,  vermelden: 

520    Hättest  du  Walther  so  oft  wie  ich  selbst  im  Kampfe  geschauet, 
so  ihn  wüten  gesehn  in  stets  erneutem  Gemetzel, 
nimmer  glaubtest  du,  traun,  daß  so  leicht  man  ihn  könne  berauben." 

Inzwischen  waren  die  Fliehenden  in  den  Wasgenwald  gekommen, 
ein  wildreiches  Waldgebirge,  das  oft  von  dem  Schall  der  Jagdhörner  und 
dem  Laut  der  Hunde  widerhallte. 

Dort  bilden  zwei  überhangende  Berggipfel  eine  Kluft  mit  frisch 
begrüntem  Boden.  An  dieser  sicheren  Stelle  Avill  Walther  ruhen,  denn 
er  hat  bisher  nicht  anders  geschlafen,  als  auf  den  Schild  gestützt. 
Darum  entledigte  er  sich  der  Waffen  und  legte  sein  Haupt  in  den 
Schoß  der  Jungfrau,  die  über  ihn  wachend,  von  hier  weithin  die 
Gegend  überschauen  konnte. 

Ferne  den  Staub  von  Rossen  gewahrend,  weckte  sie  Walthern. 
Dieser  waffnete  sich,  faßte  Schild  und  Speer  und  stellte  sich  kampf- 
bereit an  den  Eingang  der  Kluft.    Hildegund,  die  Hunnen  fürchtend, 

544    warf  zur  Erde  sich  hin  und  sprach  mit  bekümmerten  Herzen: 
„Schlage  mir,  ich  beschwöre  dich,  Herr,  mit  dem  Schwerte  das 

Haupt  ab, 
daß  ich,  nachdem  den  versprochenen  Bund  der  Ehe  zu  schließen, 
mir  nicht  wurde  vergönnt,  nicht  Anderer  Berührung  erdulde." 

Der  Held  aber  erkannte  die  Nibelungen  und  unter  ihnen  seinen  Gesellen 
Hagen,  der  allein  ihm  Sorge  machte. 

567    „Keiner  von  Allen,  die  hier  ich  erschau,  erweckt  mir  Besorgnis, 
außer  dem  Hagen,  denn  dem  ist  bekannt,  wie  ich  pflege  zu  streiten, 
und  er  ist  selbst  bewandert  genug  in  allerhand  Kampf list." 
König  Günther,   der  mit  seiner  Schar  den  Spuren  der  Fliehenden 

gefolgt  war,  sandte  Kameio,  den  Grafen  von  Metz,  an  Walther,   um 
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von  ihm  die  Herausgabe  der  Goldschreine  und  der  Jungfrau  zu  ver- 
langen. Der  Held  aber  bot,  wenn  er  vom  Kampfe  entbunden  würde, 
hundert  Goldringe  au.  Hagen  riet  dem  Könige  dieses  Angebot  an- 
zunehmen : 

619    „Sei  vor  Allem  bedacht,  die  Hand  vom  Streite  zu  lassen, 
Walther  kennst  du  noch  nicht  und  seine  gewaltige  Stärke!" 

Aber  Günther  spottete  dieser  Warnung,  die  der  Feigheit  entsprungen 
sei.  Da  entbrannte  Hagen  in  Zorn  und  ritt  zur  Seite  auf  einen  Hügel, 
wo  er  sich  zur  Erde  niedersetzte. 

Kamelo  wurde  nun  von  Günther  au  Walther  mit  der  Forderung 
entsendet,  dieser  solle  den  ganzen  Schatz  ausliefern;  wenn  aber  der 
Held  sich  dessen  weigere,  dann  solle  Kamelo  ihn  mit  Waffen  bestehen 
und  ihm  das  Gold  mit  Gewalt  entreißen.  Vergebens  erhöhte  Walther 
sein  Angebot: 

662    „Wohl,  ich  erkaufe  den  Weg,  ich  sende  dem  Könige  der  Spangen 
zweimal  hundert,  er  lasse  vom  Streit  und  gewähre  mir  Frieden." 

Kamelo  aber  eröffnete  sofort  den  Kampf  und  schleuderte  seinen  Speer 
gegen  Walther.  Dieser,  der  zu  Fuße  kämpfte,  wich  zur  Seite,  durch- 
bohrte aber  mit  einem  Speerwurf  Kamelos  Rechte  und  durchstach  ihn 
dann  selbst  mit  dem  Schwerte.  — 

Nun  begannen  die  Kämpfe  AValthers  mit  den  übrigen  Helden 
Günthers. 

Skaramund,  der  Neffe  Kamelos,  der  den  Oheim  rächen  wollte, 
wurde  von  Walther  mit  dem  Speere  unter  das  Kinn  getroffen  und 
tötlich  verletzt  aus  dem  Sattel  zur  Erde  geworfen.  Hier  schlug  ihm 
Walther  mit  dem  Schwerte  das  Haupt  ab. 

Das  Roß  Werinhards  wurde  durch  einen  Speerwurf  Walthers  zu 
Boden  gestreckt;  es  fiel  auf  seinen  Reiter  und  Walther  schlug  auch 
diesem  das  Haupt  ab. 

Eckefrid,  dem  Sachsenrecken,  drang  der  Speer  Walthers  durch 
Schild  und  Brünne  in  die  Brust  und  durchbohrte  die  Lunge,  so  daß 
er  tot  vom  Rosse  fiel. 

Dem  edlen  Hadawart,  der  wie  Walther  zu  Fuße  kämpfte,  schlug 
dieser  mit  dem  Speere  das  Schwert  aus  der  Hand.  Als  er  danach 
sprang,  warf  Walther  ihn  mit  einem  Speerschlag  nieder  und  durch- 
stach ihn. 

Patafrid,  der  Schwestersohn  Hagens,  den  sein  Oheim  und  Walther 
selbst  vergeblich  mahnten,  vom  Kampfe  abzustehen,  stritt  ebenfalls  zu 
Fuße  und  wurde  von  Walther  durch  einen  gewaltigen  Schwertschlag, 
der  ihm,  den  Schild  spaltend,  in  den  Leib  drang,  getötet. 
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Darauf  schwang-  Gerwit  zu  Rosse  die  doppelschueidige  Streitaxt 
gegen  Walther.  Derselbe  deckte  sich  mit  dem  Schilde,  stieß  nach  längerem 
Kampfe,  den  Schild  Gerwits  empordrückend,  diesem  den  Speer  in  die 
Hüfte,  und  schlug  ihm,  als  er  rücklings  vom  Rosse  stürzte,  das 
Haupt  ab. 

941    Da  zuerst  begannen  die  Franken  zu  zaudern  und  baten, 

abzustehen  vom  Kampfe,  den  Herrn  mit  dringenden  Bitten 

Aber  Günther  wies  ihre  Bitten  zornig-  zurück  mit  den  Worten: 

949    „Unverletzt  soll  Walther  als  Sieger  zur  Heimat  enteilen? 

Wäret  bisher  ihr  entbrannt,  dem  Manne  den  Schatz  zu  entreißen, 
so  brennt  jetzo  danach,  das  Blut,  das  vergossen,  zu  rächen, 
daß  man  sühne  den  Tod  mit  dem  Tode  und  das  Blut  mit  dem  Blute!" 

AValther,  der  das  Zögern  der  Franken  bemerkt  hatte,  nahm  den 
Helm  ab  und  trocknete  sich  den  Schweiß  von  der  Stirne. 

Da  drang  Randolf  zu  Rosse  auf  ihn  ein  und  traf  ihn  mit  der 
Wurfkeule,  der  aber  die  Wielandsbrünne  Walthers  widerstand.  Nun 
schwang  der  Franke  das  Schwert,  das  tief  in  Walthers  Schild  drang 
und  fest  darin  stecken  blieb.  Da  schnellte  Walther  vorwärts,  warf  den 
Reiter  rücklings  vom  Rosse  und  hieb  ihm  mit  dem  Schwerte  den 
Kopf  ab. 

Nun  folgte  der  Kampf  Walthers  mit  den  Dreizackmännern.  Die 
Dreizacklanze,  die  im  Schilde  Walthers  haften  blieb,  wurde  von  Bleut  her 
geschleudert  und  dieser  sowie  Trogus  und  Tanastus,  ja  selbst  der 
König  Günther,  zogen  am  Seile,  um  Walther  zur  Erde  zu  reißen,  oder 
ihn  wenigstens  des  Schildes  zu  berauben. 

1000    Aber  es  stand  der  Recke  indessen  der  Eiche  vergleichbar. 

Doch  plötzlich  ließ  er  den  Schild  fahren,  stürzte  sich  auf  Eleuther  und 
spaltete  diesem  mit  gewaltigem  Schwertschlage  Helm  und  Haupt,  daß 
die  Klinge  durch  Nacken  und  Brust  bis  au  das  Herz  drang;  darauf 
zerhieb  er  dem  Trogus,  der  nach  seinen  Waffen  lief,  mit  dem  Schwerte 
die  Waden,  also,  daß  er  gelähmt  zu  Boden  sank.  Auch  raffte  Walther 
den  Schild  des  Trogus  auf  und  schützte  sich  damit  gegen  ein  gewaltiges 
Felsstück,'  das  dieser  nach  ihm  warf.  Als  aber  Walther  zum  Schwert- 
schlage ausholte,  um  Trogus  zu  töten,  erschien  zu  dessem  Schutze 
Tanastus,  der  inzwischen  seine  Waffe  erreicht  hatte. 

1050    Gegen  diesen  wandte  sich  jetzt  der  Zorn  des  ergrimmten 

Walther,  der  ihm  alsbald  den  Arm  aus  der  Pfanne  herausriß 
und  mit  dem  Eisen  die  Seite  durchstieß,  daß  Gedärme  hervorquoll. 
Trogus  sah  den  Fall  des  Freundes  und  reizte  den  Sieger  durch  Schmähungen, 
so  daß  dieser  ihn  alsbald  mit  der  eigenen  Halskette  erwürgte. 
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1060    Siehe  da  wälzen  im  Staub  sich  zugleich  die  gefallenen  Freunde  ■ 
und  sie  schlagen  noch  oft  den  besudelten  Grund  mit  den  Fersen. 

5.  „Solches  ersah  mit  Seufzen  der  unglückselige  König"  und 
eiligst  floh  er  zu  Hagen,  um  diesen  zu  bewegen,  den  Kampf  mit 
Walther  aufzunehmen.    Lange  weigerte  sich  Hagen. 

Er  erklärte,  daß  es  vergeblich  sei,  gegen  Walther  zu  kämpfen,  hier 

1103 wo  im  Lager  er  dasteht 

und  die  gewaltigste  Schar  wie  einen  Einzigen  angreift. 

Deshalb  riet  er,  ihn  durch  scheinbaren  Abzug  aus  seiner  sicheren  Feste 
zu  locken  und  erst  im  offenen  Felde  zu  überfallen.  Also  ritten  sie 
weg  und  legten  sich  an  geeignetem  Orte  in  Hinterhalt. 

Inzwischen  war  die  Sonne  zur  Küste  gegangen.  Walther  aber 
wollte  nicht  wie  ein  Dieb  im  Dunkel  der  Nacht  entweichen;  er  trieb 
die  erbeuteten  Hosse  zusammen  und  band  sie  fest;  darauf  verwahrte 
er  den  engen  Weg  zur  Höhle  mit  Gestrüppe  und  Dornengesträuch. 
Auf  den  Schild  gelagert,  schlief  er  die  erste  Hälfte  der  Nacht, 

1180    ihm  zu  Häupten  saß,  wie  gewohnt,  die  Jungfrau  und  wachte, 
und  sie  hielt  mit  Gesang  die  schläfrigen  Augen  sich  offen. 

Dann  legte  Hildegund  sich  zum  Schlummer  und  Walther  hielt  Wache. 
Am  Morgen  sammelte  er  die  Waffen  der  Erschlagenen; 

1195    vier  von  den  Rossen  belud  er  damit  und  rief  die  Verlobte, 

setzte  sie  dann  auf  das  fünfte,  und  selber  bestieg  er  das  sechste 
und  verließ  als  der  erste  den  niedergerissenen  Dornwall, 

wobei  er  das  Roß  „Löwe"'  am  Zügel  führte. 

Nicht  weit  waren  sie  im  Tale  geritten,   als  hinter  ihnen  Günther  und 

Hagen  hervor  sprengten.    Da  sprach  Walther  zur  Jungfrau: 

1221    „Nimm  du  jetzo  den  Zaum  des  „Löwen",  der  unseren  Schatz  trägt, 
und  dann  eile  hinweg  und  birg  dich  im  nahen  Gehölze." 

Er  selbst  stellte  sich  dem  Angriffe. 

Walther  mahnte  zunächt  Hagen  an  die  beschworene  Freund- 
schaft und  bot  ihm  einen  Schild  voll  Goldes,  wenn  er  vom  Kampfe 
abstehe.    Aber 

1264    Hagen  entgegnete  jenem  darauf  mit  finsterer  Miene: 
1267    „Selber  brachst  du  die  Treu,  denn  obwohl  du  sahst,  daß  ich  dort  war, 
hast  du  so  viel  der  Genossen,  ja  selbst  der  Verwandten  erschlagen." 

Die  Helden  schwangen  sich  von  den  Rossen  und  Walther  wehrte 
sich  im  Fußkampfe  von  der  zweiten  bis  zur  neunten  Stunde  des  Tages 
(von  8  Uhr  morgens  bis  3  Uhr  nachmittags)  gegen  Hagen  und  Günther. 
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1344    Dreifach  war  die  Not,  die  sie  alle  gemeinsam  erlitten: 

Furcht  vor  dem  Tode,  Beschwerde  des  Kampfes  und  glühende  Sonne. 

Endlich  warf  Walther  auf  Hagen  mit  Kraft  den  Speer  und  stürzt  sogleich 

1361    mit  dem  gezogenen  Schwerte  in  ungestümerem  Andrang 

los  auf  den  König,  und  als  er  den  Schild  ihm  zur  Seite  gedrängt  hat, 

trifft  er  also  gcAvaltig  und  staunenerregend  den  Gegner, 

daß  er  das  ganze  Bein  mit  dem  Knie  bis  zum  Schenkel  ihm 

abschlägt; 
über  den  Schildrand  stürzt  er  alsbald  zu  den  Füßen  ihm  nieder. 

Eben  wollte  Walther  dem  Könige  den  Todesstreich  versetzen  und 
erhob  die  blutige  Klinge,  da  fliegt  Hagen  herbei  und 

1370    beugt  schnell  nieder  das  Haupt  und  hält  es  dem  Hiebe  entgegen. 

1372    Aber  der  Helm,  geschmiedet  mit  Fleiß  und  trefflich  bereitet, 

trotzt  dem  Hieb,  und  es  sprühen  alsbald  in  die  Höhe  die  Funken. 
Über  die  Härte  betroffen,  zerspringt,  o  Jammer,  die  Klinge 
und  in  der  Luft  und  im  Grase  erglänzen  die  klirrenden  Teile. 

Als  nun  Walther  das  Heft  des  zerbrochenen  Schwertes  zürnend  weit  von 
sich  warf,  schlug  Hagen  ihm  die  ausgestreckte  Hand  ab  und 

1383    mitten  im  Wurf  fiel  jetzt  zu  Boden  die  tapfere  Rechte. 

Aber  Walther 

1389    schob  den  verstümmelten  Arm  sogleich  hinein  in  den  Schildrand, 
griff  mit  dem  unverletzten  sodann  alsbald  zu  dem  Halbschwert. 

1393    Hagens  rechtes  Auge  zerstört  sein  Hieb,  und  die  Schläfe 

schneidet  er  auf  und  zugleich  die  beiden  Lippen  zerspaltend, 
schmettert  er  zweimal  drei  der  Zähne  dem  Feind  aus  dem  Munde. 

„Jetzt,  da  solches  geschehen,  ward  endlich  das  Ringen  beendet." 
Hi^clegund  wurde  herbeigerufen,  sie  verbindet  den  Helden  die  Wunden 
und  schenkt  ihnen  Wein.  Hagen  und  Walther  ergehen  sich  in  gräßlichen 
Scherzen  über  ihre  Yv^unden  und  erneuern  die  alte  Blutsfreundschaft. 

Darauf  hoben  sie  den  ächzenden  König  auf  sein  Roß  und  während 
Hagen  mit  ihm  nach  Worms  zurückkehrt,  ziehen  Walther  und  Hilde- 
gund  der  Heimat  entgegen. 


IL 

Nicht  das  älteste,  wohl  aber  das  vollständigste  und 
umfassendste  Schriftdenkmal  über  die  Walthersage  ist  das 
in  lateinischen  Hexametern  verfaßte  Gedicht  „Waltharius", 
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das  von  dem  Benedictiner-Mönch  Ekkehard  I.  in  St.  Gallen 
herrührt  und  von  diesem  um  das  Jahr  930  nach  der  auf 
althochdeutschen  Liedern  beruhenden  Überlieferung  ge- 
dichtet wurde. 

1.  Nach  dem  „Waltharius"  kommen  Hagen,  Walther 
und  Hildegund  in  jungen  Jahren  gleichzeitig  als  Geisel  an 
den  hunnischen  Hof.  Walther  und  Hildegund  sind  durch 
ihrer  Väter  Eid  einander  zur  Ehe  bestimmt. 

2.  Hagen  und  Walther,  innig  mit  einander  befreundet, 
kämpfen,  als  sie  erwachsen  waren,  im  Dienste  Attilas. 
Hagen  entzieht  sich  nach  dem  Tode  Gibichs  der  Geisel- 
schaft und  entweicht  aus  dem  Hunnenlande. 

3.  Walther  lehnt  die  Vermählung  mit  einer  hunnischen 
Fürstentochter  ab  und  entflieht  darauf  mit  Hildegunde, 
wobei  ein  hunnisches  Gastmahl  ihnen  Gelegenheit  zur  Flucht 
gibt.  Sie  nahmen  aus  dem  Schatze  Attilas  wertvolle 
Rüstungsstücke  und  zwei  mit  Goldspangen  gefüllte  Schreine 
mit  sich.  Walther  und  Hildegund  werden  nicht  verfolgt, 
daher  findet  ein  Kampf  zwischen  Walther  und  den  Hunnen 
nicht  statt. 

4.  Dagegen  kämpft  Walther  im  Wasgenwalde  gegen 
Günthers  Helden  bis  die  Nacht  hereinbricht. 

5.  Walther  besteht  am  folgenden  Morgen  den  Kampf 
gegen  Günther  und  Hagen,  die  ihn  gemeinsam  angreifen.  Als 
jeder  der  Streiter  schwer  verwundet  war,  ruht  der  Kampf 
und  Hagen  und  Walther  erneuern  ihren  FreundschaftsbuHd. 


i 


Nibelungenlied. 

Hinweisungen  auf  die  Walthersage. 


Das  Nibelungenlied  ist  in  zehn  vollständigen  Hand- 
schriften erhalten,  von  denen  jedoch  nur  drei  (A,  B,  D) 
ohne  Lücken  sind.  Außerdem  sind  noch  Bruchstücke  von 
achtzehn  Handschriften  vorhanden. 

Die  vollständigen  Handschriften  sind  folgende: 

A.  die  Hohenems- Münchener  Handschrift  (k.  Hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München),  Pergament,  zweite  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts; 

B.  die  St.  Gallen  er  Handschrift  (Stiftsbibliothek  zu  St.  Gallen), 
Pergament,  Mitte  des  13.  Jahrhunderts; 

C.  die  Hohenems-Laßbergsche  Handschrift  (Fürstl.  Fürsten- 
bergsche  Bibliothek  zu  Donaueschingen),  Pergament, 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts; 

D.  die  Prunn-Münchener  Handschrift  (k.  Hof-,  und  Staats- 
bibliothek zu  München),  Pergament,  13. — 14.  Jahrhundert; 

I.  die  Berliner  Handschrift  (k.  Bibliothek  zu  Berlin), 
Pergament,  13. — 14.  Jahrhundert; 

a.  die  Handschrift  der  Fürstl.  Wallersteinschen  Bibliothek 
zu  Maj^hingen,  Papier,  15.  Jahrhundert; 

b.  die  vormals  Hundeshagensche  Handschrift  (k.  Bibliothek 
zu  Berlin),  Papier,  15.  Jahrhundert; 

d.  die  Ambraser  Handschrift  (k.  k.  Ambraser  Sammlung 
in  Wien),  Pergament,  Anfang  des  16.  Jahrhunderts; 

h.  die  ehemals  Meusebachsche  Handschrift  (k.  Bibliothek 
zu  Berlin),  Papier,  15.  Jahrhundert; 
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k.   die    Handschrift    des    Piaristen -Collegiums    in    Wien 
(k.  k.  Hofbibliotliek  in  Wien),  Papier,  15.  Jahrhundert. 

Die  Handsclirift  h  ist  eine  unmittelbare  Abschrift  voni; 
a  steht  zu  C  und  b  zu  D  in  sehr  naher  Verwandtschaft, 
doch  sind  a  und  b  keineswegs  als  Abschriften  von  C  und  D 
anzusehen.  Die  Handschrift  k  ist  eine  Überarbeitung  des 
Nibelungenliedes  auf  Grund  einer  alten  Handschrift,  die 
C  nahe  stand. 

Alle  Handschriften  des  Nibelungenliedes  gehen  auf 
eine  gemeinsame  Urschrift  zurück,  welche  etwa  um  das 
Jahr  1200  die  vorhandenen  alten  Lieder  zu  einer  fort- 
laufenden Erzählung  umgestaltete  und  verschmolz.  Deshalb 
stehen  alle  Handschriften  zu  einander  in  einem  näheren  oder 
entfernteren  Verwandtschaftsverhältnisse.  Es  ist  jedoch 
noch  nicht  gelungen  für  diese  Verwandtschaft  einen  all- 
gemein anerkannten  Stammbaum  aufzustellen. 

Zur  Zeit  wird  als  ältester  Text  von  einer  Seite  jener 
der  Handschrift  A,  von  anderer  Seite  jener  der  Hand- 
schrift B  angenommen.  Das  Alter  der  Handschriften  selbst 
ist  hiebei  nicht  maßgebend,  da  eine  junge  Handschrift  ganz 
wohl  von  einer  alten  abstammen  kann.  So  gilt  z.  B.  die 
im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  hergestellte  Ambraser 
Handschrift  d  als  Abschrift  einer  Vorlage  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert, vom  der  sich  ein  kleines  Bruckstück  (0)  erhalten  hat. 

Die  Handschrift  A  enthält  den  kürzesten  Text  des 
Nibelungenliedes  (2316  Strophen),  die  Handschrift  C  den 
längsten  (2439  Strophen  nach  Ausfüllung  der  Lücken  auf 
Grund  der  Handschrift  a),  B  umfaßt  2376  Strophen,  D  hat 
ungefähr  die  gleiche  Strophenzahl  wie  B,  I  und  d  aber  ent- 
halten gemeinsam  20  Strophen,  d  außerdem  noch  3  Strophen, 
die  in  B  nicht  vorkommen. 

Die  Überarbeitung  k  zählt  2442  Strophen. 

Die  Hinweisungen  auf  die  Walthersage,  die  im  Nibelungen- 
liede vorkommen,  finden  sich  in  allen  Handschriften,  sie 
mußten  daher  schon  in  der  Urschrift  enthalten  sein  und 
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beruhen  somit  auf  alter  Überlieferung.  Aber  die  Beziehungen 
auf  die  Walthersage  haben  nicht  in  allen  Handschriften 
des  Nibelungenliedes  den  gleichen  Inhalt;  es  läßt  sich  viel- 
mehr im  Verlaufe  der  Zeit  eine  gewisse  Umwandlung  des- 
selben erkennen,  die  in  der  Überarbeitung  k  am  deutlichsten 
hervortritt. 


I. 

1.  Als  bei  der  Ankunft  der  Burgunden  in  der  Etzelnburg  König 
Etzel  den  grimmen  Hagen  bemerkte  und  auf  seine  Frage  „wer  jener 
wsere",  die  Auskunft  erhielt  „er  ist  geborn  von  Tronje,  sin  vater  hie:^ 
Aldriän,  da  sprach  er: 

L 1693  ABCDId  1.  Wol  erkande  ich  Aldriänen,        wan  er  was  min  man, 
ABCDId  2.  lop  und  michel  ere        er  hie  bi  mir  gewan. 
ABC .  Id  3.  ich  machete  in  ze  ritter        und  gap  im  min  golt, 
.  BC  .  Id  4.  Helche  diu  getriuwe        was  im  inneclichen  holt. 

D      3.  ich  machte  in  ze  ritter        und  gap  im  minen  solt, 
D      4.  durch  da^  er  was  getriuwe,        so  was  ich  im  von 

herzen  holt. 

A  4.  durch   da:^   er  getriu   was,        des   muoste   ich   im 

wesen  holt. 
L  1693,   k  1784  1.  Ich  kant  wol  Adriane,        er  was  mein  dienestman, 

2.  groß  breis  und  michel  ere        er  hie  mit  streit  gewan. 

3.  ich  macht  in  zu  eim  ritter        und  gap  im  reichen  solt, 

4.  vraw  Helch,  di  vil  getrewe,        was  im  von  herzen 

holt. 

L 1694  ABCDId  1.  Da  von  ich  wol  erkenne  alle:^  Hagenen  sint. 
.  BC  .  Id  2.  Q'z,  wurden  mine  gisel        zwei  wsetlichiu  kint, 

ABCDId  3.  er  und  von  Späne  Walther,  die  wuohsen  hie  ze  man. 

ABCDId  4.  Hagen  sande  ich  widere,  Walther  mit  Hildegunde 

entran. 

A  2.  e^  warn  wol zwei  w^etlichiu  kint, 

D      2.  t7j  wären  ü^  der  mä^en  zwei  wsetlichiu  kint, 

L  1694,    k  1785  1.  Darumb  ich  in  wol  kenne,        da:^  es  di  Hagen  sint. 

2.  ich  zoch  ir  auf  wol  zwene,        da  si  noch  waren  kint, 

3.  in  und  Walther  von  Spanigen,        bis  da:^  si  wurden 

man. 

4.  Walther  mit  Hildegunden        von  hinnen  mir  entrann. 
Eckerth,  Das  Waltherlied.  5 
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2.  Ein  hunnischer  Dienstmann,   der  Hag-en    „von  sinen  jungen 
tagen"  kennt,  erzählt: 

L 1735  ABCD .  d  1.  Er  und  der  von  Späne        die  träten  manegen  stic, 
ABCD.d  2.  do  si  hie  bi  Etzeln        vähten  manegen  wie 
ABCDId  3.  ze  eren  dem  künege:        des  ist  vil  geschehen. 

I    1.  Er  und  der  von  Späne        sluogen  wunden  wit, 
I    2.  do  si  bi  Etzeln  vähten        manegen  herten  strit 

L  1735,  k  1825  1.  Er  und  Walther  von  Spanigen        di  tetn  manegen 

streit, 

2.  da  si  bei  kunig  Etzel        waren  ein  lange  zeit 

3.  und  ritten  im  zu  hofe        mer  dan  vier  ganze  jar. 

3.  Hagen  wirft  dem  alten  Hildebrand  vor,   daß   er  vor  ihm  aus 
dem  Saale  geflohen  sei  und  bemerkt: 

„ich  wände,  da:^  ir  kündet        ba:^  gein  vianden  stän!" 

L2281  ABCDId  1.  Des  antwurte  Hildebrant :      „zwiu  verwii^etirmirda:^? 
ABCDId  2.  nu  wer  was,  der  üfem  schilde        vor  dem  Wasgen- 

steine  sa^, 
ABCDId  3.  do  im  von  Spanje  Walther        sövildervriundesluoc?" 

L  2281,  2401  k  1.  Da  sprach  her  Hildebrande :        „wes  verweiset  ir  mir 

da:^? 

2.  wer  was,  der  auf  seim  schilde       vorm  Wasensteine  sa:^, 

3.  da  euch  Walther  von  Spangen  so  mangen  helt 

erschlug?" 


n. 

Aus  dem  Nibelungenliede  ergibt  sich  folgendes: 

1.  Hagen  und  Walther  kamen  in  jungen  Jahren  an 
Etzels  Hof  (L  1694/2). 

Nach  den  Handschriften  BCId  wurden  sie  als  Geisel 
(gisel)  dahin  gebracht;  in  den  Handschriften  AD  geschieht 
jedoch  ihrer  Geiselschaft  keine  Erwähnung.  Die  Hand- 
schrift A  zeigt  in  Strophe  L  1694/2  eine  Lücke  und  Lach- 
mann gibt  in  seinen  „Anmerkungen  zu  den  Nibelungen" 
hiezu  folgende  Erklärung:  „Die  Ergänzung  (dieser  Lücke 
von  A)  in  B  C I,  wenn  sie  auch  vielleicht  das  Ursprüngliche 
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nicht  trifft,  beweist  doch,  daß  die  Sage  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert so  bestand,  wie  sie  Ekkehard  im  Waltharius  hat." 

Die  Handschriften  BCId  geben  jedoch  im  Gegensatz 
zu  der  Meinung  Lachmanns  unverkennbar  das  Ursprüngliche, 
und  wenn  A  und  D  den  Ausdruck  gisel  in  Strophe  1694/2 
vermeiden,  so  ist  das  jüngerer  Brauch,  dem  auch  k  1785/2 
folgt. 

Im  Nibelungenliede  bezeichnet  gisel  in  der  Regel  den 
(Kriegs-)  Gefangenen,  der  im  Kampfe  unterlegen  ist  und 
sich  in  die  volle  Gewalt  des  Siegers  begeben  hat. 

In  diesem  Sinne  wird  das  Wort  gisel  in  den  Strophen 
L  189/3,  216/3,  235/4,  237/2,  249/2,  2041/1,  2042/4,  2274/1, 
2284/4  und  2288/4  in  allen  Handschriften  des  Nibelungen- 
liedes verwendet. 

In  der  Strophe  1694  jedoch,  wo  es  in  den  Handschriften 
BCId  heißt:  „e^  wurden  mine  gisel  zwei  wsetlichiu  kint" 
können  unter  gisel  keineswegs  im  Kampfe  Überwundene 
gemeint  sein.  Die  „zwei  wsetlichen  kint"  sind  dem  Könige 
Etzel  von  ihren  Verwandten  als  Unterpfand  für  deren 
Bundestreue  übergeben  worden;  sie  sind  Bürgen  und  als 
solche  unverletzlich,  aber  für  den  Fall  der  Untreue  ihrer 
Angehörigen  der  Gewalt  Etzels  mit  Leib  und  Leben  unter- 
worfen (Leibbürgen). 

Wenn  nun  die  Überarbeitung  k  und  die  Handschriften 
AD,  welch  letztere  vielleicht  auf  eine  gemeinsame  Vorlage 
zurückgehen,  in  der  Strophe  1694/2  den  Gebrauch  des 
Wortes  gisel  vermeiden  und  somit  im  Unklaren  darüber 
lassen,  daß  Hagen  und  Walther  tatsächlich  in  der  Gewalt 
Etzels  sich  befinden,  so  kann  dies  offenbar  nur  in  der 
Absicht  geschehen  sein,  die  Meinung  zu  erwecken,  oder 
wenigstens  nicht  auszuschließen,  der  Aufenthalt  der  beiden 
jungen  Recken  am  hunnischen  Hofe  habe  allein  ritterlicher 
Erziehung  und  reckenmäßiger  Dienstbarkeit  ge- 
golten. 

2.  Hagen  und  Walther,  zu  Männern  erwachsen,  kämpfen 
tapfer  in  hunnischen  Diensten  (L  1735,  k  1825).     Dieser 
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Umstand  Avird  in  allen  Handschriften  des  Nibelungenliedes, 
auch  in  der  Überarbeitung  k  bestätigt. 

3.  Hagen  wird  von  Etzel  freiwillig  entlassen,  Walther 
aber  flieht  mit  Hildegunde  aus  dem  Hunnenlande.  Alle 
Handschriften  des  Nibelungenliedes  bekunden  beide  Tat- 
sachen. Die  Überarbeitung  k  jedoch  gedenkt  nur  der 
Flucht  Walthers  mit  Hildegunde,  nicht  aber  der  Entlassung 
Hagens  (k  1785/4). 

Nach  den  Handschriften  BCId  wird  Hagen  von  Etzel 
aus  der  Geiselschaft  entlassen  und  in  die  Heimat  zurück 
gesendet,  Walther  aber  entflieht  der  Geiselschaft  mit 
Hildegunde.  Da  auch  nach  A  und  D  Hagen  von  Etzel  in 
die  Heimat  zurück  gesendet  wird  und  Walther  aus  dem 
Hunnenlande  flieht,  so  lassen  diese  beiden  Handschriften 
immerhin  die  Meinung  zu,  daß  die  jungen  Eecken  nicht 
freiwillig,  sondern  gezwungen  am  hunnischen  Hofe  ver- 
weilten. Damit  tritt  aber  die  Geiselschaft,  die  von  den 
Schreibern  der  beiden  Handschriften  getilgt  wurde, 
wieder  zu  Tage. 

Anders  jedoch  ist  die  Stellung  Hagens  und  Walthers 
nach  der  Überarbeitung  k  aufzufassen.  Von  einer  Heim- 
sendung Hagens  ist  in  k  ebenso  wenig  die  Rede,  wie  von 
einer  Flucht  desselben  aus  dem  Hunnenlande.  Sein  und 
Walthers  Aufenthalt  am  hunnischen  Hofe  kann  also  ganz 
wohl  als  ein  durchaus  freiwilliger  angesehen  werden,  der 
lediglich  die  ritterliche  Erziehung  der  beiden  jungen  Recken 
bezweckte. 

Und  wenn  unter  diesen  Umständen  Walther  gemein- 
sam mit  Hildegunde  vom  hunnischen  Hofe  entflieht,  so  ist 
das  nicht  mehr  als  die  Flucht  zweier  Geiseln  aufzufassen, 
sondern  muß  als  Entführung  Hildegundes  durch  Walther 
bezeichnet  werden. 

4.  Walther  bestand  vor  dem  Wasgensteine  einen  sieg- 
reichen Kampf  mit  Hagens  Freunden,  den  Helden  König 
Günthers,  an  dem  Hagen  nicht  teilnahm.  (L  2281/2 — 3, 
k  2401/2—3). 


Nibelung-eiilied.  69 


Alle  Handschriften  des  Nibelungenliedes,  auch  die  Über- 
arbeitung k  stimmen  in  dieser  Beziehung  vollständig  überein. 
Hiebei  wird,  ebenfals  in  voller  Übereinstimmung,  angegeben, 
daß  die  Kämpfe  „vor  dem  Wasgensteine"  stattfanden 
und  so  die  Kampfesstätte  zum  ersten  Male  namentlich  an- 
geführt, was  weder  in  der  angelsächsischen  Dichtung, 
noch  im  „Waltharius"  des  Ekkehard  geschah. 


Walther  und  Hildegund. 

Grazer  Bruchstücke. 

I. 

A.    Nach  K.  Müllenhoff. 

Erste  Seite,  erste  Spalte. 

I.  4 ie  g-etäii. 

II.  1.   Do  sprach eu  sold  dir  din  lip 

2 iniie       wem  liefest 

3.  .  .  .  din  mit  solhen  e hat 

4.  si  W9er  wol keiserinne,        die  sold 

min  rät. 

III.  1.   Do mte  Walther        n 

Erste  Seite,  zweite  Spalte. 

IV.  3 bestsetet        und  ir  vaterlant. 

4.   ich  stünt,  da  man  iuch  mahlte  beide:        i?,  ist  mir  allei^  wol 

erkant. 
V.  1.    Ö  we  mich  miner  leide,        sprach  Walther  sä  zestunt, 

2.  daij  miner  guten  dienste        min  vrou  Hildegunt 

3.  ist  also  verteilet        ....  her  vil  manegen  tac 

4.  swenn  ich  ...  .  mit  miune  .  .  .  Ide 

Zweite  Seite,  erste  Spalte. 

VI.  3 wip 

4.    dar  nach  neic  er  in  vil  vli^ichliche        und  hie^  vil  sselich  sin 

ir  lip. 
VII.  1.   Die  do  die  naehsten  wären        bi  im  von  Hiunen  laut, 

2.  den  gap  der  snelle  Hagene        diu  ross  und  da^  gewant, 

3.  da:^  silber  zu  dem  golde        swas;  man's  im  vür  getrüch 

•i.    er  sprach:  niemen 


Waltlier  und  Hüdegund.  71 

Zweite  Seite,  zweite  Spalte. 

VIII.  1 hän  ich 

2.  not  u ie  durch  dich. 

3.  w lä^^en        troutgeselle 

4 da^  ich  von  hinn umb  dich  dien  de 


IX  1 der  starke  Hao-ene        wol  vernomen 


B.   Nach  R.  Heinzel. 

Erste  Seite,  erste  Spalte. 

I.  3 [den  kunic  und  sin]  wip, 

4.    dar  nach  neic  er  in  vil  vlii^ichltche        und  hie:^  vil  sselich  sin 

ir  lip, 
II.  1.    Die  do  die  nsehsten  Avären        bi  im  von  Hinnen  laut, 

2.  den  gap  der  snelle  Hag-ene        diu  ross  und  da:^  gewant, 

3.  dai^  Silber  zu  dem  golde,        sAva:^  man's  im  vür  getrüch, 

4.  er  sprach:  niemen  sold  iht  mit  mir  [vliesen,        da^  wser  ein 

michel  ungevüch.] 

Erste  Seite,  zweite  Spalte. 

III.  1 hän  ich. 

2.  not  u[nde  kumber        het  ich]  ie  durch  dich. 

3.  w[em  wilt  du  mich]  läi^en,        troutgeselle  [min?] 

4.  [woldest  du,]  da:^  ich  von  hinnen  [mit  dir  schiede,]        umb 

dich  diende  [ich  jämers  pin.]*) 

IV.  1.    [Do  het]  der  starche  Hage[ne        das;  maere]  wol  vernomen 

Zweite  Seite,  erste  Spalte. 

V.  4 ie  getan. 

VI.  1.    Do  sprach  [der  starche  Hagene        ze  w]eu  sold  dir  din  lip? 
2 inne,        wem  liefest  [du  da^;  wip,] 

3.  [diu]  din  mit  solhen  e[ren        unz  her  gebiten]  hat? 

4.  si   waer   wol    [under   kröne   ein]    keiserinne,        die  sold  [du 

minnen,  dest]  min  rät. 
VII.  1.   Do mte  Walther        n 


*)  K.  Bartsch,   Untersuchungen  S.  361:   [da:^  wil  ich]  umb  dich 
diende  [sin.] 
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Zweite  Seite,  zweite  Spalte. 

Vin.  3 bestsetet       und  ir  vaterlant. 

4.   ich  stünt,  da  man  iuch  mahlte  beide:        i:^  ist  mir  allei^  wol 

erkant. 
IX.  1.   0  we  mich  miner  leide,        sprach  Walther  sä  zestunt, 

2.  da:^  miner  guten  dienste        min  vrou  Hildegunt 

3.  ist  also  verteilet        [unz]  her  vil  manegen  tac, 

4.  sweun  ich  [iemer]  mit  minne  ir  Avolde  [swicheu,        da^  wter 

den  eren  min  ein  slac]. 


II. 

Die  Grazer  Bruchstücke  des  mittelhochdeutschen 
Gedichtes  „Walther  und  Hildegund"  bestehen  aus  zwei 
Pergamentstreifen,  die  zusammen  ein  Blatt  bilden,  das  auf 
beiden  Seiten  zweispaltig  beschrieben  ist  und  im  ganzen 
neun  lückenhafte  Strophen  aufweist.  Keine  einzige  dieser 
Strophen  ist  vollständig  erhalten,  drei  zählen  nur  einige 
Worte. 

Was  erste,  was  zweite  Seite  ist,  muß  dem  sach- 
verständigen Urteile  anheim  gestellt  bleiben,  das  entscheiden 
mag,  was  von  dem  Inhalte  vorherzugehen,  was  nachzu- 
folgen hat. 

Bei  der  durch  K.  Müllen  hoff  getroffenen  Anordnung 
bilden  fünf  Strophen  die  erste  und  vier  Strophen  die  zweite 
Seite,  und  es  läßt  sich  etwa  folgender  Inhalt  ansetzen: 

I.  II.  III.    Hagen  rät  Walther,  die  schöne  Hildegunde  zum  Weibe  zu 
nehmen : 

„si   WEer   wol   under  kröne  ein   keiserinne,        die   sold  du 

minnen,  dest  min  rät." 

IV.  V.    Er  teilt  den  Beiden  mit,  daß  sie  schon  seit  ihrer  Kindheit 
mit  einander  versprochen  seien  und  beteuert: 
„ich  stunt,   da  man  iuch  mahlte  beide,        i:^  ist  mir  alle^ 

wol  erkant." 
Walther  bedauert,  daß  er  von  seiner  Verlobung  nicht  gewußt 
habe,    und    Hildegund    deshalb    seiner   guten   Dienste    „vil 
manegen  tac"  entbehren  mußte. 

VI.  VII.    Hagen  verabschiedet  sich  von  Walther  und  Hildegund: 
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„dar  nach  neic  er  in  vil  vli:^ichliche        und  hie^^  vil  saslicli 

sin  ir  lip." 
Er   gibt  ihnen,    „die   dö   die  nsehsten  wären        hi  im  von 

Hiunen  lant," 
reiche  Geschenke  von  Silber  und  Gold,  Eossen  und  Gewändern. 
VIII.  IX.    Hildegund  erklärt,  daß  sie  bereit  sei,  mit  Walther  zu  fliehen ; 
sie  spricht  zu  diesem:    „troutgeselle  min, 
woldest  du,   da:^  ich  von  hinnen  mit  dir  schiede,        da:^  wil 

ich  umb  dich  diende  sin." 
Dieses  msere  vernahm  der  starke  Hagen.  — 

E.  Heinz el  kehrt  die  Seitenfolge  um.  Er  stellt  die 
vier  Strophen  VI,  VII,  VIII  und  IX,  die  nach  K.  Müllenhoff 
der  zweiten  Seite  zugehören,  an  die  Spitze  und  läßt  darauf 
die  fünf  Strophen  I,  II,  III,  IV  und  V  der  ersten  Seite 
K.  Müllenhofts  folgen. 

Der  Inhalt  des  Bruchstückes  wäre  darnach  etwa  folgender : 

M,  VI.  VII.    Hagen  verabschiedet  sich  von  Etzel  und  der  Königin, 
H.  I.  II.    „dar    nach   neic  er  in  vil  vlii^ichliche        und  hie:^  vil 

sselich  sin  ir  lip." 
Er  gibt  Walther  und  Hildegunde, 
„die  dö  die  naehsten  wären        bi  im  von  Hiunen  laut", 
reiche    Geschenke    an    Silber    und   Gold,    Eossen   und 

Gewändern. 
M.  VIII.  IX.    Dabei  hörte  er  das  msere,  wie  Hildegund  sich  bereit 
H.  III.  IV.    erklärt,  mit  Walther  zu  entfliehen,  indem  sie  zu  diesem 

spricht: 
„wem  wilt  du  mich  lä:^en,        troutgeseUe  min? 
woldest  du,  da:^  ich  von  hinnen  mit  dir  schiede,        umb 

dich  diende  ich  jämers  pin." 
M.  I.  II.  III.    Hagen  bestärkt  Walther  darin,  mit  Hildegunde  zu  fliehen 
H.  V.  VI.  VII.    und  sie  zum  Weibe  zu  nehmen, 

„diu  din  mit  solhen  eren        unz  her  gebiten  hat, 
si  wser  wol  under  ki'one  ein  keiserinne,        die  sold  du 

minnen,  dest  min  rät." 
M.  IV.  V.    Darnach  teilt  er  den  Beiden  mit,  daß  sie  schon  in  ihrer 
H.  VIII.  IX.    Kindheit  mit  einander  versprochen  worden  seien: 

„ich  stünt,  da  man  iuch  mahlte  beide        12,  ist  mir  alle:^ 

wol  erkant." 
Walther  bedauert  von  seiner  Verlobung  nicht  gewußt 
zu  haben,  so  daß  Hildegund  seiner  guten  Dienste 
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„vil  mauegen  tac"     entbehren  mußte,  denn 
.,swenn  ich  mit  minne  ir  wolde  geswichen,        da^  waer 

der  eren  min  ein  slac." 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  nach  Heinzel  der  Inhalt 
der  Bruchstücke  glatter  dahin  fließt,  als  nach  MüUenhoff, 
wo  Hagen  zu  Anfang  und  zum  Schluße  bei  Walther  und 
Hildegunde  Aveilt,  dazwischen  aber  in  befremdend  feierlicher 
Weise  Abschied  von  ihnen  nimmt. 

In  beiden  Fällen  jedoc]i,  ob  man  die  Bruchstücke  nach 
Heinzel  oder  nach  MüUenhoff  liest,  \vird  man  zu  folgenden 
Ergebnissen  kommen: 

1.  Hagen  entflieht  nicht  heimlich  aus  dem  Hunnen- 
lande, sondern  scheidet  in  befugter  AVeise,  entweder,  w^eil 
er  von  Etzel  aus  der  Geiselschaft  entlassen  wurde,  oder 
weil  er  überhaupt  nicht  als  Geisel  am  hunnischen  Hofe 
geweilt  hatte. 

Bei  der  x\nordnung  des  Gedichtes  nach  Heinzel  liegt 
diese  Auffassung  zu  Tage,  da  sich  Hagen  von  Etzel  und 
der  Königin  in  feierlicher  Weise  beurlaubt;  bei  der  Müllenhoff- 
schen  Lesung  aber  muß  sie  aus  der  breiten  Umständlichkeit, 
mit  der  sich  Hagen  von  Walther  und  Hildegunde  ver- 
abschiedet, geschlossen  werden. 

2.  Walther  und  Hildegund  wußten  nichts  von  ihrer 
Verlobung  im  Kindesalter  und  wurden  erst  durch  Hagen 
davon  unterrichtet,  als  er  bei  seinem  Scheiden  ihre  gegen- 
seitige Liebe  wahrnahm. 
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I. 

I.  Blatt.        20  Strophen. 

1 

wol  gehelfen;        si  mochten  minen  Avin 

von  miner  hende gan  iu  deste  ba^, 

da:^  ir  uns  leitet  [nach  den  iuwern  siten]        da:^  suln  wir  [dulden] 

äue  ha:^. 

2.  Si  enptiengeu  Volkeren        und  ouch  die  sine  man, 

sehzec  siner  degene;        die  wären  mit  im  dan 
gevolget  von  dem  Eine        durch  den  Wasechen  walt. 
er  leitte  so  den  gast  und  ouch  die  sine,        da:^  er's  vil  wenic 

engalt. 

3.  Do  sprach  der  eilende:        „nu  helfet  mir  hewarn, 

da!^  wir  die  twerhen  sträi^en        iht  in  den  landen  varn; 
wir  suln  gen  Lengers,        da  ist  der  vater  min." 
des    antwurte    Volker    der   vil  küene:        „des   sol   ich   [iuwer] 

hüeter  sin. 

4.  Swie  wir  anders  riten,        so  ist  da:^  diu  lere  min, 

da:^  wir  da  ze  Metzen        geste  niht  ensin. 
Ortwin  hat  dar  inne        wol  tüsent  küener  man; 
[swa^  der  künec]  her  nach  darumb  geredete,        mit  strite  würden 

wir  bestän." 

5.  Er  hete  wol  geraten,        si  liefen  s'  äne  strit; 

so  er  aller  beste  künde,        so  leitte  er  si  sit. 
[die  liute,  die  da:^  sähen,        dai^]  er  da  mite  reit, 
die  mohten  dö  dem  helde  noch  der  vrouwen        vor  in  geraten 

deheiniu  leit. 

6.  Wä  si  die  nahtselde       uämen  durch  diu  lant 

mit  Volkere  dem  beiden,        da:^  enwart  mir  niht  bekant; 
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der  künec  mit  sinem  guote       in  sclione  dienen  hie^: 
Volker   der   was   in   also   werdem   muote,        da:^   er   sin  wenic 

verlie:^. 

7.  Ü^  Ortwines  lande        durch  Burgonde  dan, 

brähte  si  dö  Volker        der  vil  küene  man. 
ob  man  da^  sin  geleite        so  starke  niht  het  gesehen, 
so   müese   in  uf  der  selben  sträi^e  dicke        sin  michel  arebeit 

geschehen. 

8.  Nu  hört  ouch  wie  der  recke        vruo[te  siniu  Ijant 

durch  boten,  die  er  häte        dem  künege  gesant; 
die  riten  ross  diu  guoten        und  vuorten  spaehiu  kleit, 
die  sagten  in  dem  lande,  da:^  er  kome        und  ouch  vrou  Hilde- 

gunt  diu  meit. 

9.  Do  der  künec  Alpker        gehorte  dise  sage 

do  entweich  im  ungemüete        und  ouch  sin  langiu  klage, 
die  boten  er  vlii^ecliche        enpfie  und  ouch  sin  wip; 
si  wurden  [schiere]  grö:^er  vreuden  riebe        durch  den 

Waltheres  lip. 

10.  Dö  [sprach  der  vogt  von]  Spanyge:        ,.sö  wol  mich  iuwer  sage, 

ich  bete  sorge  manege        [alle  mine  tage,] 
[und  da:^  er  was  mir  vremde]        was  mir  avoI  tüsent  jär: 
ich  sihe  in  gerne,  swenne  got  in  sendet;        diu  rede  ist  ende- 

liche  war." 

11.  Dö  e^  diu  küneginne        het  mit  im  vernomen, 

ir  was  von  lieben  mösren        vil  der  tri^hene  komen 
von  herzen  in  diu  ougen,        weinende  si  dö  sa:^; 
si    riet    wie    man    si    bediu    solde    enpfähen        und    tet    vil 

willicliche  da:^. 

12.  Dö  sprach  aber  der  recke:        „ir  sult  mich  beeren  län, 

wie  Etzel  und  vrou  Helche        zuo  zin  haben  getan?" 
dö  sprach  der  boten  einer:        „da^  wil  ich  iu  sagen: 
Walther  ist  von  dem  künege  so  gescheiden,        da^  e^  die  Hiunen 

müe^^en  klagen: 

13.  Ir  eteliche  drunder,        da^  si  im  wseren  holt; 

er  hat  an  sumelichen        vil  wol  da:^  versolt, 
da:^  si  im  immer  vlüchen,        w^and  er  het  in  erslagen 
an   siner   verte  vil  ir  lieben  mäge,        ich  kan  iu  anders  niht 

gesagen." 

14.  Dö  sprach  der  künec  edele:        „ich  sol  mich  vrewen  sin, 

er  muo:^  wesen  herre        in  den  landen  min, 
er  wirt  [hie  wie  zen]  Hiunen        [des  riches]  bürge  tor 
swes  Etzel  und  sine  recken  ie  begunden,        da  was  er  zallen 

ziten  vor." 
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15.  Der  künec  sprach  zuo  den  recken:        ,,wol  M,  alle  mine  man, 

und  ritet  im  belegene,        er  hat  mir  liep  getan! 
swer  im  nu  gerne  dienet,        des  vriunt  wil  ich  wesen, 
diu   laut   diu    sult  ir   mit   uns   beiden  bouwen;        ir  mugt  bi 

Walthere  wol  genesen." 

16.  Man  sagte  im,  da:^  in  leitte        durch  Guntheres  lant 

Volker  der  vil  küene;        der  was  im  wol  erkant 

und  ouch  des  küneges  recken,        driu  hundert  oder  ba:^. 

dö  bat  er  sin  gesinde  zuo  ihm  gäben ;        die  täten  willeclichen  da^. 

17.  Do  hie:^  ouch  sich  bereiten        des  edelen  küneges  wip; 

ja  wolde  si  beleiten        der  Hildegunde  lip 

so  si  aller  beste  künde  ze  Lengers  in  die  stat; 

ir  vrouwen  si  wol  kleiden  begunde,        des  si  der  künec  selbe  bat. 

18.  Sin  warten  sine  liute        mit  großer  ungebite; 

dar  nach  in  kurzen  stunden        man  sagte  im,  da^  da  rite 
da:^  Guntheres  gesinde        mit  im  in  da:^  lant; 
do  kom  der  wirt  mit  stolzer  massenie,        da  er  vrouwen  Hilden 

vant. 

19.  Diu  küneginne  vuorte        wol  sehzec  magedin 

von  den  aller  schoensten,        diu  da  mohten  sin, 
und  ouch  der  höhsten  mäge,        die  man  do  bi  in  vant; 
do   vuorten  ouch  des  alten  küneges  beide        vil  harte  herlich 

gewant. 

20.  E  si  wol  drie  mile        komen  wären  dan 

von  der  stat  ze  Lengers,        in  volgten  tiisent  man 
und  dannoch  michel  mere,        die  zuo  den  gesten  riten, 
wand  si  der  küneginne  here  häten        [da  ü:^e  lange  gebiten.] 

IL  Blatt.        19  Strophen. 

1.  Nu  was  ze  hove  niemen,        wan  die  da  solden  sin, 

het  gesehen  iemen        ein  schoener  magedin 
denn  Hildegunt  wsere,        do  si  da  heime  sa:^, 
da  ir  des  jungen  küneges  recken  dienten,        ich  geloube 

müeliche  da:^. 

2.  Swa^  man  wesse  unbilde,        die  iemen  het  getan, 

er  wsere  denne  wüde,        ze  rehte  muo:^  er  stän, 
da  Walther  der  vil  küene        sines  vater  lant  besa^; 
er  pflac  des  landes  nach  der  kröne  rehte,        wand  im  riet  diu 

juncvrouwe  da:^. 

3.  Diu  Waltheres  muoter        zäfte  wol  die  meit; 

da^  sach  der  degen  guoter,        e:^  was  im  niht  leit. 

si  schuof  ir  hovegesinde,        vil  schceniu  magedin, 

diu  bi  Hildegunde  zallen  ziten       mit  gr6:^en  zühten  muosen  sin. 
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4.  Do  diu  maget  edele        in  ir  lieinliche  sa^, 

do  getet  ir  kurzewile        nie  deheiniu  ba:^, 

wan  so  si  des  gedähte        wa^  ir  der  küene  degen, 

e  da^  er  si  von  den  Hiunen  brähte,        het  gedienet  üf  den  wegen. 

5.  Dar  zuo  sach  er  si  dicke,        vro  was  in  der  muot; 

ir  triutlichen  blicke        si  beidiu  duhte  guot, 
er  Kebte  sme  er  künde        da^  min  [necliche  kint.] 
si  jehen  [den  pris  der  vrouwen  Hildejgunde        [vor  allen  schcenen] 

vrouwen  sint. 

6.  Swä  ie  des  vürsten  boten        riten  durch  da:;  laut, 

[er  hie^]  den  liuten  allen        mit  [vlii^e]  tuon  bekant, 
er  wolde  hochgezite        mit  Hildegunde  hän. 
der  riche  künec  [mit  den]  sinen  vriunden        dar  zuo  bereiten 

sich  began. 

7.  Gestüele  hie:^  er  wurken        [der  herjre  Alpker 

ahtzec  hergesellen        und  wsene  dannoch  mer, 

der  ieslicher  [brähte]        wol  zwei  hundert  man, 

die  da  mit  ze  tische  komen  solden ;        des  Werkes  gäben  man  began. 

8.  Er  schuof  ouch  allenthalben        jaget  in  den  walt, 

vil  manec  tier  wilde        der  her[berge]  engalt. 
ouch  muosen  [vischsere]        üf  wäge  unmüe:^ec  wesen, 
si    vunden   vil   [der   vische]   in   den   linden,        die   von   in   en- 

kunden  genesen. 

9.  Die  sinen  valkenaere        der  vürste  beiden  hie:^, 

wie  wenic  man  der  nezze        müe:^ec[lichen]  lie:^! 

verre  unde  nähen        man  der  voge[le  vie.] 

hie:^  man snelle        

10.  E 

wie eher        er  da:^ 

gesniten 

die  da ross  gewunnen        der  kom  vil 

manege  dar  geriten. 

11.  Die  hochzite do  der  walt  geloubet  was 

die  bluomen  [und  da;^  gras] 

stuonden  allenthalben        üf  den  wisen  breit, 

da:^  im  do  die  sine  geste  koemen,        so  was  alle:^  ^ä  bereit. 

12 unmüe^ec  wären        hie  ze  Spanje  laut 

Hildegunde        heim  gesant, 

ze  Arragon  dem  lande        di^  msBre  hie:^  si  sagen, 
da^  si  in  kurzen  ziten  wolde  kröne        bi  dem  künege  Walthere 

tragen. 

13.   Wol  was  Q7,  in  allen,        den  si  den  gruo:^  enböt; 

ouch  muose  in  wol  gevallen,        da:^.  si  von  maneger  not 
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zen  Hiunen  was  gescheiden,        und  da:^  si  brälite  dan 
der  herre  Walther  rehte  lobeliclie,        da  von  er  eren  vil  gewan. 
14.   Des  küneges  Ingesinde        bereite  sich  zur  vart, 
wol  sazte  er  die  recken        wol  gezieret 


vrouwen 


15.  Ze  Engellant  man  riten        ouch  die  boten  Me^, 

die  wege  man  vil  witen        unmüei^ec  lie:^; 

ze  Navarren  und  Kerlingen        dö  wart  e:^  ouch  bekant, 

do  rihten  si  sich  gen  der  hochzite        in  da:^  Waltheres  laut. 

16.  Walther  gie  ze  rate,        ob  si  da:^  dühte  guot 

sine  man  und  sine  mäge,        ob  niht  übele  gemuot 
Etzel  da  von  würde,        ob  er  die  boten  sin 
im  und  der  küneginne  Heichen  sande;        und  ouch  da?,  schoene 

magedin. 

17.  Da:^  wider  riet  im  niemen,        des  wart  e^  sit  getan; 

sine  brieve  schriben        man  dar  zuo  began, 
die  er  da  wolde  senden        in  Etzelen  laut, 
den  selben  boten  lie  man  niht  gebresten,        man  gap  in  ross 

und  ouch  gewant. 

18.  Mit  den  hie:^  man  do  riten        die  da  solden  an  den  ßin. 

Günther  wol  gedähte        und  ouch  die  vriunde  sin 

wie  er  siniu  msere        hete  dar  gesant 

bi  Volker  dem  stolzen  videlsere        in  der  Burgunden  laut. 

19.  Dö  sprach  der  vogt  von  Eine:        und  wser';^  niht  schände  min, 

het  ich  nu  tüsent  miner  helde,        so  wolde  ich  gerne  sin 

ze  siner  hochzite;        wsere  e^  der  Hagenen  rät, 

so  wolde  ich  dar  [mit  minen  recken        als  ez,  mir  lobeliche  stat.] 


IL 

Die  Wiener  Bruchstücke  des  Gedichtes  „Walther  und 
Hildegund"  finden  sich  auf  zwei  Pergamentblättern,  die 
von  einem  Buchdeckel  abgelöst  wurden  und  jetzt  in  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  aufbewahrt  werden. 

Sie  stammen  aus  einer  Handschrift,  die  jener  der  Grazer 
Bruchstücke  ähnlich  war,  sich  aber  von  ihr  dadurch  unter- 
schied, daß  die  Strophen  abgesetzt  sind. 

1.  Walther  und  Hildegund  sind  auf  der  Heimfahrt 
begriffen  und  werden  von  „Volker  und  sehzic  siner  degene" 
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durch  den  Waseclien-Wald  und  dann  die  twerhen  strafen 
(Seiten-  und  Querstraßen)  nach  Lengers  (Langres)  geleitet, 
wo  Walthers  Vater  Alpker  (Alpher)  weilt. 

Daß  Walther  und  Hildegund  außerdem  von  dreihundert 
Mannen  Günthers  begleitet  seien,  folgert  E.  Heinzel  aus 
den  Strophen  B 1. 16  und  18.  Aber  wenn  es  in  Strophe  16 
heißt: 

„man   sagte  im   (Alphere),   da^  in   (Walthern)   leitte       durch 

Guntheres  lant 
Volker  der  vil  küene        der  was  im  wol  erkant 
und  ouch  des  küneges  recken        driu  hundert  oder  ba^." 

SO  ist  damit  nur  gemeint,  daß  Volker  dem  Könige  Alpher 
wohl  bekannt  war  und  auch  die  übrigen  Recken  Günthers, 
dreihundert  oder  mehr;  nicht  aber  soll  gesagt  sein,  daß 
Walther  von  Volker  und  auch  von  den  Guntheres  Recken, 
dreihundert  oder  mehr,  durch  das  Land  geleitet  wird;  denn 
es  ist  nicht  einzusehen,  welchen  Zweck  dieses  doppelte 
Geleite  haben  sollte. 

Volker  rät,  die  Stadt  Metz  zu  vermeiden,  weil  daselbst 
Ortwin  mit  einer  Schar  von  tausend  Mann  stehe  und  sie 
von  diesem  bekämpft  (mit  strite  bestän)  würden,  Avas  immer 
auch  der  König  Günther  nachher  darüber  reden  möge 
(B I.  4.  her  nach  darumb  geredete). 

Da  beide,  Ortwin  wie  Volker,  Gefolgsmänner  Günthers 
sind,  so  erscheint  es  befremdlich,  wenn  Volker,  der  Walther 
im  Dienste  Günthers  geleitet,  fürchten  muß,  daß  sein  Geleite 
von  Ortwin  nicht  in  gebührender  Weise  geachtet  werden 
könnte  und  ein  Angriff  auf  Walther  nicht  ausgeschlossen 
sei.  Die  Befürchtung  Volkers  ist  nur  erklärlich,  wenn 
Ortwin  eine  Ursache  zum  Hasse  gegen  Walther  hat,  die 
stärker  ist,  als  seine  Mannentreue  gegen  Günther;  diese 
Ursache  aber  könnte  nur  die  Pflicht  der  Blutrache  sein, 
wenn  Walther  ihm  einen  nahen  Blutsverwandten  z.  B. 
Mutterbruder,  erschlagen  hätte. 

Es  scheint  also,  daß  der  Verfasser  des  Gedichtes 
„Walt her  und  Hildegund"  voraussetzte,  es  habe  zwischen 
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Waltlier  und  den  Helden  Günthers  ein  Kampf  stattgefunden, 
dem  scliließlicli  Friede  und  Versöhnung,  sowie  die  Geleitung 
Walthers  durch  Volker  folgte.  Und  bei  diesem  Kampfe 
müßte  Walther  (wie  bei  Ekkehard)  den  gräven  von  Metze, 
einen  Blutsverwandten  Ortwins  von  Metz  (Ortwin  den 
Alten =Gamalon),  getötet  haben. 

Fr.  Linnig  läßt  in  seinem  „Walther  von  Aquitanien", 
Paderborn  1869,  tatsächlich  Volker  erklären: 

Doch  Metz,  die  hohe  Veste,        die  uns  am  Weg-e  steht, 
die  meiden  wir  besser,        so  weit  es  immer  geht; 
wenn  sie  dich  reiten  sähen,        sie  nähmen's  gründlich  quer; 
Ortwin,  Gamalo's  Erbe,        hat  machen  Mann  und  manchen 

Speer. 

2.  Wenn  sich  jedoch  dieser  Kampf  Walthers  mit  den 
Helden  Günthers  lediglich  als  Folgerung  aus  dem  Inhalte  der 
vorhandenen  Bruchstücke  des  mittelhochdeutschen  Gedichtes 
ergibt,  so  wird  auf  einen  Kampf  Walthers  mit  den  Hunnen 
durch  den  Wortlaut  selbst  anmittelbar  hingewiesen. 

In  den  Strophen  BL  12  und  18  berichtet  „der  boten 
einer"  dem  Könige  Alpher  auf  dessen  Frage,  wie  Etzel 
und  vrou  Helche  an  Walther  und  Hildegund  getan  haben 
(zuo  zin  haben  getan): 

„Walther  ist  von  dem  Könige  so  geschieden,  daß  die 
Hunnen  es  beklagen  müssen:  Etliche  darunter,  daß  sie  ihm 
hold  gewesen  seien  (da^  si  im  wseren  holt);  an  Einigen  aber 
hat  er  es  verschuldet,  daß  sie  ihm  immer  fluchen  werden, 
weil  er  ihnen  auf  seiner  Fahrt  liebe  Blutsverwandte  erschlug." 

In  dieser  Antwort  des  Boten  wird  unzweifelhaft  aus- 
gesprochen, daß  Walther  auf  seiner  Fahrt  von  den  Hunnen 
durch  diese  bekämpft  worden  sei.  Über  Einzelheiten  des 
Kampfes  berichtet  der  Bote  allerdings  nichts,  und  was  er 
an  Allgemeinheiten  erzählt,  kann  ebenso  gut  auf  Hörensagen, 
wie  auf  eigener  Beobachtung  beruhen.  Man  ist  daher  nicht 
gezwungen,  anzunehmen,  daß  die  Boten,  die  von  Walther  an 
König  Alpher  gesandt  wurden,  die  Flucht  aus  dem  Hunnen- 
lande selbst  mitgemacht  haben;  sie  können  ganz  wohl  erst 

Ecker  tu,  Das  Waltherlied.  Q 
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in  Worms  für  die  Botschaft  unterwiesen  worden  sein  und 
was  daselbst  allgemein  erzählt  wurde,  weiter  berichten. 

3.  Wie  wenig-  sich  Walther  trotz  seiner  Flucht  mit 
Hildegunde  und  trotz  des  Kampfes,  den  er  mit  den  Hunnen 
bestand,  eines  Unrechtes  gegen  König  Etzel  bewußt  ist, 
geht  daraus  hervor,  daß  er  diesen  und  die  Königin  Helche 
durch  Boten  zu  seiner  Hochzeit  laden  läßt.  Vorher  ging 
er  (B  IL  Strophe  16)  mit  seinen  „mägen  unde  man"  darüber 
zu  Eate,  ob  Etzel  die  Einladung  nicht  etwa  „übelen  muotes", 
statt  im  versöhnlichen  Sinne  empfangen  könne,  aber  nie- 
mand widerriet  seinem  Vorhaben. 

Darnach  muß  man  zunächst  schließen,  daß  Walther  und 
Hildegund  nicht  als  Geisel  am  hunnischen  Hofe  gelebt 
haben.  Als  entflohene  Geisel  konnten  sie  unmöglich  an 
König  Etzel  und  Frau  Helche  zu  ihrer  Vermählungsfeier 
eine  Einladung  ergehen  lassen,  die  am  hunnischen  Hofe  als 
blutige  Verhöhnung  hätte  aufgefaßt  werden  müssen.  Da- 
gegen konnte  die  Einladung  ganz  wohl  gewagt  werden, 
wenn  Walther  als  freier  Eecke  lediglich  seine  Verlobte 
vom  hunnischen  Hofe  in  die  Heimat  entführte,  um  sich 
mit  ihr  nach  Recht  und  Sitte  seines  Volkes  zu  vermählen. 

Weiter  aber  ergibt  sich,  daß  der  Kampf  mit  den 
Hunnen  unmöglich  von  großer  Bedeutung  sein  konnte,  da 
Walther  und  seine  „mäge  unde  man"  die  hunnische  Nieder- 
lage nicht  für  erheblich  genug  hielten,  den  „übelen  muot" 
König  Etzels  hervorzurufen. 

Wäre  die  Strophe  B I.  13  der  Wiener  Bruchstücke  zu- 
fällig nicht  erhalten  geblieben,  so  müßte  man  aus  Str.  BI.  12 
und  Str.  B II.  16  und  17  schließen,  daß  überhaupt  kein  Kampf 
mit  den  Hunnen  stattgefunden  und  Walther  den  Unmut 
Etzels  nur  durch  die  Entführung  Hildegundes  erregt  habe. 

R.  Heinzel  hält  es  nicht  für  unmöglich,  daß  eine  Über- 
arbeitung des  alten  Gedichtes  stattgefunden  habe  und  dabei 
erst  die  Str.  BI.  13  an  Str.  BI.  12  angeschlossen  worden  sei 
und  zwar  in  ziemlich  ungeschickter  Weise.  Der  Hunnenkampf 
wäre  sonach  als  eine  jüngere  Zudichtung  anzusehen. 
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4.  Bei  der  Frage,  ob  Walther  als  Geisel  und  Bürge, 
oder  als  freier  Recke  am  hunnischen  Hofe  geweilt  habe, 
wäre  noch  Str.  B  I.  9  und  10  in  Betracht  zu  ziehen. 

Als  Alpher  die  Boten  Walthers  empfing,  „dö  entweich 
im  ungemüete  und  ouch  sin  langiu  klage"  und  sowohl  er 
wie  „ouch  sin  wip  wurden  größer  vreuden  riche  durch  den 
Waltheres  lip".  Und  in  Str.  BI.  10  erklärt  Alpher,  die  Ab- 
wesenheit seines  Sohnes  in  der  Fremde  habe  ihm  „manege 
sorge"  bereitet  und  sei  ihm  so  lange  wie  tausend  Jahre 
vorgekommen;  darum  freue  er  sich,  wann  immer  Gott  ihm 
Walther  sende. 

Aus  alledem  geht  aber  nur  hervor,  daß  der  Aufenthalt 
Walthers  am  hunnischen  Hofe  so  lange  währte,  daß  seine 
endliche  Heimkehr  von  Vater  und  Mutter  mit  Sehnsucht 
erwartet  wurde. 

Ob  aber  dieser  Aufenthalt  ein  freiwilliger  oder  er- 
zwungener war,  ob  Walther  lediglich  zu  seiner  Ausbildung 
in  den  ritterlichen  Künsten,  oder  als  Bürge  für  die  bundes- 
treue Gesinnung  seines  Vaters  am  hunnischen  Hofe  verweilte, 
das  läßt  sich  aus  den  Str.  B I.  9  und  10  nicht  ersehen. 

Auch  die  Frage  Alphers  (St.  BI.  12):  „Wie  haben  Etzel 
und  Helche  an  Walther  und  Hildegunde  getan,  wie  haben 
sich  Etzel  und  Helche  zu  ihrem  Scheiden  vom  hunnischen 
Hofe  gestellt?"  kann  sich  ebenso  wohl  auf  die  Flucht  zweier 
Geisel,  wie  auf  den  Heimritt  eines  freien  verlobten  Paares 
beziehen. 

Wenn  man  daher  (nach  Str.  B II.  16)  aus  dem  Umstände, 
daß  Walther  und  Hildegund  den  König  Etzel  und  Frau 
Helche  feierlich  zu  ihrer  Hochzeit  laden,  folgert,  sie 
hätten  am  hunnischen  Hofe  in  voller  Freiheit  geweilt,  so  ist 
dieser  Folgerung  nirgends  widersprochen,  obgleich  mannig- 
fach an  die  Geiselschaft  Walthers  erinnert  wird,  die  der 
Sage  in  alter  Zeit  eigen  war. 
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I 

Die  Schilderung-,  die  ein  alter  Fahrender  von  der  glänzenden 
Hofhaltung-  Etzels  gab,  erregte  in  König  Biterolf  das  heftige  Ver- 
langen, den  Hunnenkönig  und  seinen  Hof  kennen  zu  lernen. 

Von  zwölf  Mannen  hegleitet,  ritt  er  wohl  ausgerüstet 

u:^  der  houbtstat,  da  er  sa:^,*)  76» 

Tolet,  so  was  diu  genant, 

und  ließ  seine  Frau  Dietlint  und  den  zweijährigen  Sohn  Dietleip  zurück. 

Als  ze  Paris  durch  die  stat  gereit  566 

Biterolf  der  wigant, 

kam  eben  ein  Fürst  mit  großem  Gefolge  gegen  die  Stadt  gezogen: 

Walther,  so  was  er  genant,  575 

e:^  was  der  künec  von  Spänilant; 

der  was  von  Hiunen  her  bekomen, 

als  ir  wol  habet  e  vernomen 578 

Dem  jungen  beide  was  geseit,  581 

da:^  hie  mit  zwelf  gesellen  reit 
in  rehter  mä:^e  ein  alter  man 

Da  hieß  Walther 

einen  garzün,  si  des  biten,  586 

da:^  si  im  enbuten  msere 
war  ir  geverte  waere. 
Do  sprach  Biterolf  der  degen: 


*)  Die  Textanführungen  sind  nach  der  Ausgabe  von  F.  H.  v.  d. 
Hagen  und  Ant.  Primisser  übertragen  und  mit  der  Ausgabe  von  Oskar 
Jänicke  verglichen. 
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„der  mich  vräget,  wie  ich  üf  den  wegen  590 

rite  und  die  gesellen  min, 

dem  saget,  da:^  wir  geste  sin 

und  wellen  riten  durch  diu  laut; 

ich  tuon  im  anders  niht  bekant."  594 

Als  der  garzün  diese  Antwort  überbrachte,  sprach  Walther: 

„Ich  wil  in  gerne  selbe  sehen." 605 

sine  man  er  da  beliben  hies;,  613 

der  vürste  do  da:^  niht  enlie:^, 

ern  hielte  gein  im  üf  den  wegen.  615 

Do  sach  ouch  Biterolf  der  degen 

an  dem  schilde  guot  genuoc, 

bi  dem  wäpen,  da^  er  truoc, 

daz;  er  was  von  Spänilant; 

do  gedähte  er  sä  zehant,  620 

da:^  wider  komen  wsere 

Walther  der  degen  maere 

ü:^  Hiunischen  riehen 623 

Sie  sprengten  gegen  einander: 

In  beden  in  ir  muote  626 

herter  wille  was  gestalt: 
des  wurden  üf  da^  gras  gevalt 
Sit  ir  moere  beider. 

den  gesten  wart  nie  leider  630 

und  ouch  den  Waltheres  mau. 

Da  begann  der  Schwertkampf.    Biterolf  schlug  Walther  durch  den  Helm 

unz  üf  ein  hiubel  guldin.  639 

da:^  im  genas  der  lip  sin 

da;^  hat  man  noch  vür  wunder. 

Walther  dagegen 

den  künec  von  Bergen  dö  gesluoc,  649 

da^  ü^  der  sarwäte  truoc 
diu  ecke  hei^e^  viwer  rot. 

Da  bat  Biterolf,  Walther  möge  den  Zorn  lassen: 

„Bist  du  e:^,  Walther  der  degen,  662 

so  hou  üf  mich  nicht  mere; 
e:^  ist  ein  kleiniu  ere, 

der  den  andern  so  bestät,  665 

da:^  der  schulde  niht  enhät."' 
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Darauf  antwortete  Walther: 

.  .  „ir  habt  mich  rehte  erkant, 

ich  bin  Walther  genant."  668 

Do  sprach  Biterolf  der  degen: 

„so  sol  man  senfte  mir  gewegen,  670 

min  swester  was  diu  muoter  din: 

und  ob  du  von  den  banden  min 

also  ze  tode  waerst  erslagen, 

so  möhte  ich  nimmer  dich  verklagen." 
Do  sprach  der  kindische  man:  675 

„so  ist  mir  liep,  da:^  niht  gewan 

iuwer  lip  da  von  diu  meil, 

und  ist  ouch  unser  beider  heil 678 

öheim,  sit  mir  got  willkomen!" 683 

Walther  bat  nun  Biterolfen, 

„daz;  er  ze  Paris  in  diu  stat 

wider  rite  hiuder  sich."  695 

Do  sprach  der  degen:  „nein  ich, 
ze  Paris  ich  nu  niht  enwil, 

ich  hän  ze  redene  mit  iu  vil,  698 

des  sult  ir  mich  niht  verdagen 

Si  sä^en  nider  üf  den  plan,  703 

den  recken  vrägen  er  begau 

von  Hiunischen  riehen.  705 

Vil  bescheidenlichen 

sagt  er  im,  da:^  im  was  erkant: 

der  beiden  site  und  wie  da:^  laut 

berihtet  mit  ir  herren  was, 

und  da:^  vil  lützel  der  genas,  710 

die  er  in  sin  ähte  nam; 

und  wie  der  küneginne  zam 

ir  leben  in  Hiunisch  riehen, 

und  wie  rehte  wunneclichen 

die  recken  lebten  dar  enlant;  715 

und  wie  sich  des  beides  haut 

hete  ervohten  an  dem  Rin. 

des  smielte  dö  der  neve  sin 718 

Der  junge  helt  ze  dem  alten  sprach:  722 

„vriunt  und  lieber  öheim  min 

ir  sult  durch  kurzewile  sin  725 

bi  uns  hie  doch  drii^ec  tage, 
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unz  ich  iu  alle:^  da:^  g*esage, 

da:^  ich  mit  iu  ze  redene  hän; 

da:^  kund'  so  gähes  niht  ergän, 

als  ir  des  habt  gedäht. 

mich  hat  min  eilende  bräht  730 

üf  so  groi^en  ungewin, 

da^  ich  im  immer  vient  bin."  732 

Walther  ließ  Zelte  aufschlagen  und  beherbergte  und  bewirtete  die 
Gäste.  Aber  schon  beim  Tagesgrauen  begann  Biterolf  neuerlich  zu 
fragen  und  zwar  zunächst  nach  Rüedeger.    Walther  gab  ihm  Auskunft. 

Er  sprach:  „da  stet  in  siner  haut  752 

alle:^,  da^  der  ktinec  hat; 
er  hat  urliuges  rät 

nach  sinem  erbe  unz  an  den  tot.  755 

da:^  Etzelen  golt  rot 
mac  er  geben,  swem  er  wil 757 

Er  erzählte  weiter,  daß  auch  ihm  an  Etzels  Hofe  großes  Wohlwollen 
bewiesen  wurde: 

„Helche,  diu  here,  760 

diu  bot  mir  tugentliche 
kröne  und  laut  riebe; 
so  bedähte  ich  mich  ba^, 
ich  wiste  äne  zwivel  da:^, 

da:^  ich  selbe  bete  laut.  765 

Etzelen  und  Heichen  haut 
heten  mir  und  Hildegunde 
verlihen  in  der  stunde, 
swes  wir  heten  da  begert. 

von  Etzelen  wir  nämen  swert  670 

bede,  ich  und  Hagene." 

Do  sprach  Biterolf  der  wigant:  777 

„ich  wil  ouch  Hiunen  lant 
und  die  recken  schouwen, 

und  Heichen,  die  vrouwen,  780 

von  der  ich  wunder  hoere  sagen 
wie  si  in  ir  hohen  tagen 
lebe  und  in  ir  ziten, 
da^  si  äne  widerstriten 

si  da:^  milteste  küneges  wip,  785 

diu  noch  ie  gewan  den  lip." 
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Biterolf  erreichte  nach  mancherlei  Kämpfen  den  Hof  Etzels  und 
wurde  sowohl  von  dem  Könige  und  seinen  Eecken,  wie  auch  von  der 
Königin  wohl  aufgenommen. 

Swenn  dem  künege  da:^  gezam,  1338 

da;^  er  herverten  reit, 

der  gast  vor  sinen  recken  streit,  1340 

sam  er  ervehten  sold'  diu  laut, 
die  besten,  die  man  bi  im  vant, 
so  was  er  ein  dar  under 


Als  Dietleip  erwachsen  war,  machte  er  sich  auf,  seinen  Vater  zu 
suchen  und  verließ  von  drei  Knappen  begleitet,  heimlich  Tolet. 

Auf  seiner  Fahrt  kam  er  durch  Burgund  und  über  Metz  und  durch 
den  Wasgenwald  an  den  Rhein,  den  er  und  seine  Begleiter  jedoch  nicht 
bei  Worms  übersetzten.    Diese  Stadt 

die  liei^en  si  zer  zeswen  haut,  2729 

ein  stat  ist  Oppenheim  genant, 

da  vuorte  man  si  über  Ein 

Hier  traf  Dietleip  auf  König  Günther,  der  aus  einem  siegreichen 
Kriege  gegen  die  Sachsen  heimkehrend,  mit  Gernot  und  Hagen  seinen 
Scharen  voraus  ritt. 

Dietleip  wurde  zuerst  von  Hagen,  dann  von  Gernot  und  endlich 
vom  Könige  Günther  selbst  angegriffen  und  bestand  die  drei  Helden 
siegreich,  indem  er  einen  nach  dem  andern  verwundete.  Er  schied  im 
Zorn  von  dem  Könige  Günther,  dem  er  zuschwor: 

„ich  riebe,  da:^  mir  ist  geschehen!"  3010 

Durch  Ostervranken  und  Baiern  kam  er  ungefährdet  bis  an  die  Grenze 
des  hunnischen  Reiches  und  gelangte  endlich  zur  Etzelnburg,  wo  er 
von  dem  Könige  und  Frau  Heichen  freundlich  aufgenommen  wurde. 

Sin  vater  sa:^  ouch  da  zehant,  3321 

der  knabe  was  im  unbekant: 
ouch  erkande  er  sines  vater  niht, 

weil  dieser  unter  fremdem  Namen  am  hunnischen  Hofe  lebte. 

Erst  als  beide  in  einer  großen  Schlacht  infolge  eines  unglücklichen 
Zufalles  gegen  einander  gekämpft  hatten,  aber  durch  Rüedeger  getrennt 
worden  waren,  führte  der  edele  marcgräve,  der  Biterolf  trotz  der  Ver- 
heimlichung seines  Namens  erkannt  hatte,  Vater  und  Sohn  zusammen. 

Darüber  war  große  Freude  am  hunnischen  Hofe  und  Etzel  bot 
dem  Könige  Biterolf,  der  ihm  so  lange  als  Recke  gedient  hatte, 
reichen  Lohn. 
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„War  nach  ringet  iuwer  sin,  4481 

alle^,  des  ich  gewaltic  bin, 
da^  si  iu  alle!;  undertän. 
swä  wir  uns  versümet  han, 

ich  und  ouch  diu  vrouwe  min,  4485 

da^  sol  iu  wol  gebüe^et  sin." 

Als  Biterolf  jeden  Lohn  ablehnte,  drang  Frau  Helche  in  ihn: 

„ir  sult  gewern  4508 

mich  und  ouch  den  herren  min: 

iuwer  sun  sol  ritter  sin.  4510 

uns  enbreste  des  wir  hän, 

da:^  sol  in  kurzer  zit  ergän." 

Aber  Dietleip 

neic  ir  unde  sprach: 

„ja  muo:^  ich  einen  ungemach, 

liebiu  vrouwe,  verenden  e,  4515 

e  da:^  ich  under  kröne  ste, 

oder  ritterliche  enpfähe  swert!" 

Er  erzählte,  daß  er  „ein  teil  gehoenet  sei"  durch  den  König  Günther, 
der  ihm  am  Rheine  die  Weiterfahrt  verwehren  wollte. 

„Da  von  geschiet  ich  minen  sin  4556 

nimmer,  e:^  enwerde  im  leit." 
Do  sprach  der  künec:  „ich  bin  bereit 

miner  helfe  wol  dar  zuo, 

da!^  man  im  einen  slac  getuo.  4560 

ich  schicke  iu  her  da:^  mine, 

da:^  Günther  noch  die  sine 

erwerent  nimmer  des  ir  laut!" 

Während  Etzel   zur  Heerfahrt  rüstete,   wurden  Boten  an  den  Ehein 
gesandt,  „Günther  und  den  mägen  sin"  zu  widersagen. 

Als  die  hunnischen  Boten  in  Worms  ankamen,  wurde  den  jungen 
Fürsten  gemeldet, 

da:^  in  geste  wseren  komen, 4795 

die  trüegen  in  der  mäii^e  kleit,  4797 

als  Hagen,  do  er  von  Hiunen  reit. 

„also  ist  gestalt  ir  gewant, 

als  er  do  brahte  üi;^  Hiunen  lant."  4800 

Nachdem  Hagen  selbst  die  Boten  gesehen  hatte, 

ze  dem  künege  er  harte  balde  sprach:  4806 

„si  riten  üz  der  Hiunen  lant. 
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ich  wsen,  ^7,  habe  nach  mir  gesant 

der  künec  und  ouch  sin  ^^ertes  wip. 

sie  wellent,  da^  ich  minen  lip  4810 

zen  Hiunen  lä:^e  aber  sehen: 

da:^  sol  nimmer  mer  geschehen!" 

Darauf  besuchte  er  die  Boten  in  der  Herberge  und  fragte  sie  nach 
König  Etzel  und  Frau  Helche.  In  leise  spottender  Weise  wurde  ihm 
geantwortet : 

„Si  beidiu  hat  des  wunder  4832 

wa^  iu  bi  in  si  geschehen, 
da:^  ir  iuch  so  selten  läi^et  sehen 

in  Hiunischem  lande;  4835 

nach  iu  ist  in  vil  ande." 

In  gleichem  Tone  erwiderte  Hagene  der  degen: 

„Mir  ist  niht  gäch  zuo  den  wegen,  4838 

die  ich  zen  Hiunen  rite, 

got  lä7,e  si  ir  zite  4840 

mit  vreude  wol  hin  bringen: 
ich  hän  des  niht  gedingen, 
swie  wol  si  heten  genäde  min, 
da:^  ich  mer  da  welle  recke  sin."  4844 

Die  Boten  wurden  am  nächsten  Morgen  von  Günther  empfangen  und 
teilten  ihm  die  Absage  Etzels  und  den  Grund  derselben  mit. 

Günther  rüstete  sich  darauf  zur  Gegenwehr.  Hagen  rät  ihm,  alle 
ihm  befreundeten  Fürsten  zu  einer  großen  hochzit  an  den  Rhein 
zu  laden. 

mit  den  besten,  die  sie  hän  5027 

üf  guoter  ritterschafte  wän, 

die  suln  hie  bi  uns  schouwen 

mäge  und  edele  vrouwen.  5030 

Hagen  zählt  alle,  die  zu  laden  seien,  namentlich  auf:  Sivrit  von 
Niderlant,  Liudegast  von  Tenemarken  usw.,  auch 

„der  vürste  da  von  Spänilant,  5085 

Walther  der  wigant: 

der  lobte,  ob  da^  geschsehe, 

swenn  man  in  gerne  ssehe 

ze  Worme^  bi  dem  Eine, 

da!^  er  und  al  die  sine  5090 

iu  ze  dienste  wolden  komen." 
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Auf  diese  Weise  sammelte  Günther  in  Worms  ein  Heer  von  zwanzig- 
tausend Mann. 

Als  die  Zeit  der  Heerfahrt,  die  Sommersonnenwende,  gekommen 
war,  befahl  Etzel  sein  Gesinde  und  seine  Mannen  dem  Markgrafen 
ßüedeger, 

da:^  er  si  solde  vüeren  dan  5278 

und  ouch  ir  leitaere 
in  der  herverte  wsere. 

Ihm  schlössen  sich  die  Etzeln  befreundeten  Fürsten  an,  die  dieser 
zur  Heerfahrt  geladen  hatte,  darunter  Dietrich  von  Bern  und  sein 
Waffenmeister  Hildebrand.  E-tiedeger  führte  das  Heer,  das  fünfzig- 
tausend Mann  stark  Avar,  durch  das  Baier-  und  Schwabenland  und  über 
den  Rhein  nach  dem  Elsaß,  wo  bei  Hagenau  im  Rheingau  das  Lager 
aufgeschlagen  wurde. 

Der  Markgraf  erbot  sich  zunächst  als  Bote  mit  fünfhundert  Mann 
nach  Worms  zu  reiten,  um  dem  Könige  Günther  die  Möglichkeit  zu  bieten, 

ob  er  da:^  wolde  wenden, 

da:^  si  iht  wüesten  im  sin  laut.  5885 

Er  wurde  in  Worms  wohl  aufgenommen,  doch  lehnte  Günther 
jeden  Vergleich  ab  und  berief  seine  Verbündeten  zu  sich,  um  die  Wider- 
sage Rüedegers  entgegen  zu  nehmen. 

Nu  körnen  mäge  unde  man: 

swelher  ie  ze  hove  gie, 

wie  rehte  minnecliche  enpfie  6270 

ietslicher  Rüedegere! 

der  tiure  degen  here 

was  mit  gröii^en  eren  dar  bekomeu, 

da^  heten  s'  lange  wol  vernomen. 
Her  Walther  lachende  gie,  6275 

do  er  den  marcman  enpfie: 

er  gedahte  an  diu  msere, 

wie  er  gescheiden  wsere 

von  Hiunischem  riebe: 

si  redeten  schimpfliche.  6280 

er  vragte  an  der  stunde 

nach  der  schoenen  Hildegunde. 
Do  sprach  Walther  der  degen: 

„diu  ist  hie  in  Guntheres  pflegen, 

weit  ir,  da:^  mac  vil  wol  geschehen,  6285 

da^  ich  iuch  lä:^e  die  gesehen." 
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Um  den  Markgrafen,  der  jede  Gabe  ablehnte,  besonders  zu  ehren,  er- 
laubte Günther, 

da^  Rüedeger  der  helt  guot  6790 

mit  vünf  hundert  siner  man 
zuo  den  vrouwen  solde  gän. 

Er  gestattete,  daß  Prünhilt  ihn  küsse,  wie  auch  Siegfried  es  zuließ, 
daß  Kriemhild  ihn  mit  Kuß  empfange. 

Walther  sprach:  so  ist  niht  rät,  6776 

er  küsse  ouch  Hildegunde, 
diu  in  vil  lange  stunde 
mit  mir  zen  Hiunen  hat  erkant. 

x\ls  Gernot  ihn  zu  den  Frauen  führte  und  Prünhilt,  die  Königin,  ihn 
geküßt  hatte, 

kuste  in  ouch  Sivrides  wine.  6849 

Do  gienc  ouch  dar  von  Spänilant  6854 

diu  miunecliche  Hildegunt. 
ir  süei^eu  rosenroten  munt 
bot  si  im  minneclichen  au. 

Als  er  dann  bei  den  Frauen  saß, 

vrou  Hildegunt  do  vrägen  6891 

von  Heichen  und  ir  mägen 

den  edelen  gast  begunde. 

er  sagte  ir  swa^  er  künde 

wi^^en  guoter  maere.  6895 

Von  all  den  Gaben,  die  ihm  die  Königin  Prünhilt  bot,  behielt  er  bloß 
einen  Sperber  und  einen  Vogelhund,  weil  er  damit  im  Hunnenlande 
Wachteln  für  sie  fangen  wolle.  Da  gab  ihm  Prünhilt  noch  einen 
Speer,  an  dem  eine  Fahne  gebunden  war  und  sprach  zuo  dem  küenen  man : 

„den  vanen  nemet,  her  Rüedeger,  7095 

edeler  marcgräve  her, 

und  vüert  in  durch  die  liebe  min 

und  aller  vrouwen,  die  hie  sin." 7098 

Do  bat  in  wip  unde  meit:  7120 

„so  sult  ir  disen  vanen  tragen 
da^  wir's  iu  nimmer  danc  sagen 
ze  Worme:^  an  da5^  burgetor." 

Mit  dem  Versprechen,  die  Fahne  innerhalb  sieben  Tagen  im  Kampfe 
mit  den  rheinischen  Helden  bis  an  das  Tor  der  Stadt  Worms  zu  tragen, 
nahm  Rüedeger  Urlaub  von  den  Frauen. 
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Von  Hagen  „ein  mile"  weit  begleitet,  ritt  er  in  das  Lager  zurück 
und  berichtete  dort  von  der  Erfolglosigkeit  seiner  Botschaft,  aber  auch 
von  den  hohen  Ehren,  die  ihm  zuteil  geworden  waren  und  von  den 
Gaben,  die  er  von  Frau  Prünhilde  empfangen  hatte. 

Da  begann  Hildebrand  die  Hunnen -E-ecken  zu  scharen: 

Er  wisete  den  beiden  rehte,  7602 

einen  ietslichen  man, 

wie  si  die  viende  solden  bestan 7604 

„Sivride  den  sol  bestan  7612 

min  herre  der  vürste  Dietrich 7613 

So  sol  von  Burgunden  lant  7625 

Gernöten  den  küenen  wigant 

der  vürste  Biterolf  bestan 7627 

So  sol  da^  Etzeln  golt  rot  7646 

dienen  der  helt  Rüedeger: 

von  Spänilant  den  künec  her 

sol  er  mit  siner  haut  bestan; 

da:^  er  vroun  Hildegunden  dan  7650 

entvuorte  Heichen  der  riehen, 

er  riebet  e:^  ouch  billichen." 
Vor  zorne  roten  dö  began 

des  riehen  künec  Etzeln  man, 

Eüedeger  der  vil  riebe,  7655 

der  sprach  dö  schimpfliche: 

„wa^  wi^^et  ir  mir,  Hildebrant, 

wsere  iu  Walther  so  bekant, 

als  mir  ist  der  küene  degen, 

ir  het  mich  nimmer  im  gewegen  7660 

ze  einem  widerstriten. 

ja  lie:^e  ich  in  noch  riten, 

und  nseme  er  mir  die  tohter  min, 

so  solde  er  ungevangen  sin 

immer  von  der  minen  haut.  7665 

er  rumte  mines  herren  lant 

gar  ane  alle  schände; 

da:^  ich  so  rehte  erkande 

sine  Site,  des  jungen  man: 

des  muoste  ich  in  dö  riten  län."  7670 

Dö  sprach  aber  her  Hildebrant: 

„vil  tiurlicher  wigant, 

ich  hän':^  darumbe  niht  getan, 

ich  envinde  in  wol,  der  in  bestan 

getürre  hie  üf  strites  ha^  7675 
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und  läi^e  iu  wol  gesehen  da:^." 
„Des  gestate  ich  nicht",  sprach  Eüedeger, 
„het  er  nu  drii^ec  sterke  mer 
über  mich,  dan  ich  ir  hän, 
dannoch  so  wolde  ich  in  bestän."  7680 

Das  Himneuheer  zog  nun  nahe  an  die  Stadt  Worms  heran  und 
schlug  hier  neuerlich  das  Lager  auf.  Doch  war  es  den  Hunnenrecken 
zunächst  nicht  um  den  entscheidenden  Erustkampf  selbst  zu  tun.  Da 
sie  unkundig  der  Kampfspiele  waren,  deren  die  Bitter  am  Rheine  mit 
Vorliebe  pflogen,  so  baten  sie  Rüedeger,  abermals  in  die  Stadt  zu  reiten 
und  Günther  und  seinen  Helden  die  Abhaltung  eines  „Turneis  mit 
vride"  vorzuschlagen, 

Günther  ging  auf  diesen  Vorschlag  ein  und  verabredete  mit 
Eüedeger  die  Bedingungen  des  ritterlichen  Kampfes. 

Bei  dem  Turnei  fochten  Scharen  von  je  hundert  Mann  gegen 
einander  und  Wolfhart,  der  Neffe  Hiluebrands,  geriet  hierbei  in  Ge- 
fangenschaft. Und  zum  dritten  Male  ritt  Rüedeger  nach  Worms  zum 
Könige  Günther,  um  diesem  den  „vride"  abzusagen;  wieder  erklärte 
sich  Günther  damit  einverstanden  und  der  Ernstkampf  begann. 

Wolfhart  entsprang  seinen  Wächtern,  und  die  Schlacht  währte 
bis  an  den  Abend, 

do  begunde  man  den  vrideban  9371 

ruefen 

und  beide   Heere   räumten   die   Walstatt   und   rüsteten   sich   für   den 
nächsten  Morgen  zum  Kampfe. 

Walther  forderte  seine  Kampfgenossen  zu  hartnäckigem  Wider- 
stände auf  und  sprach: 

„E  si  mich  zen  Hiunen  wider  9587 

vuorten,  äne  minen  danc, 
ich  lie:^e  si  zehen  lande  lanc 

noch  herverten  vürban^;  9590 

wan  Etzel  wolde  sinen  ha^ 
allen  rechen  ane  mir." 

In   dem  Kampfe,    der   mit  Tagesanbruch   begann,   sah  Rüedeger  den 
König  von  Späniland  an  der  Spitze  seiner  Schar  und  sprach  bedauernd: 

„swie  man  hie  getuo,  9910 

so  muo:^  ich  Walthere  zuo, 

Sit  mich  des  wolde  niht  erlän 

des  vürsten  Dietriches  man." 

Do  het  ouch  sin  der  junge  man  10115 

vor  den  Hiunen  war  genomen. 
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si  muosten  zuo  einander  komen 
als  Q7,  den  beiden  wol  gezam. 
Da^  da  den  tot  niht  ennam 

der  marcg-räve  here,  10120 

des  wundert  mich  vil  sere. 

ouch  kom  im  ze  heile  daj^, 

da^  üf  dem  rosse  gesa^ 

der  marcgräve  riche. 

ze  helfe  im  snellecliche  10125 

kömen  do  die  sine  man; 

het  er  den  niderwane  getan, 

so  künde  er  nimmer  sin  genesen. 

Im   Verlaufe    des   Kampfes   kam   Eüedeger   mit   seinem   Gefolge 
wieder  in  die  Nähe  Walthers  und  seiner  Schar. 

Do  sprach  der  herre  von  Spänilant:  10433 

„hie  kumet  der  Gotelinde  man. 

möhte  ich  mich  mit  eren  dan  10135 

von  dem  helde  gescheiden, 
man  gesaehe  von  uns  beiden 
tälanc  keinen  swertes  swanc. 
Hildebrant  der  habe  undanc, 

der  mich  zuo  im  gemei^i^en  hat:  10440 

wir  heten's  beide  gerne  rät. 
ich  schiet  also  von  Hiunen  laut, 
da:^  mir  der  msere  wigant 
nie  beswserte  minen  muot." 

Vil  manec  swert  sach  man  drumen  10461 

und  bi  in  beiden  bresten; 

do  man  die  notvesten 

sach  zuo  einander  springen, 

dö  hörte  man  lüte  erklingen  10465 

ir  beider  wäfen  an  der  hant 

do  versümte  sich  der  künec  her,  10471 

da^  diu  Rüedegeres  hant 

den  helt  erreichte  über  rant: 

er  sluoc  in  durch  den  heim  guot, 

da^  im  gezwivelte  der  muot  10475 

und  sich  wunden  do  versan 

von  dem  künec  Etzeln  man. 
Walther  der  küene  wigant 

huop  do  höher  an  der  hant 
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ein  schönes  swert,  da^  er  truoc;  10480 

dem  marcgräven  er  da^  sluoc 
durch  schilt  und  durch  sarwät, 
do  er  des  niht  mohte  haben  rät, 
da:^  sere  swei:^en  began 

des  künec  Etzelen  man 10485 

Do  kom  in  vil  gäher  stunt  10487 

der  herzöge  Ramunc 
und  ander  manec  helt  junc, 

die  drangen  Rüedegere  10490 

von  dem  künege  here. 

Unter  der  großen  Zahl  von  Einzelkämpfen,  die  stattfanden,  ragte  be- 
sonders der  gewaltige  Kampf  Siegfrieds  mit  Dietrich  hervor: 

e:^  gehorte  niemen  jehen  11065 

von  strite  so  angestlichen. 

Die  Schlacht  währte  wieder  den  ganzen  Tag,  erst 

diu  naht  gap  dem  strite  vride.  11422 

Am  andern  Morgen  sprach  der  Markgraf  Rüedeger: 

„nu  sol  ich  hie  sehen  län,  11480 

e  stseter  vride  wart  getan, 
swas  ich  gelobte  den  vrouwen." 

Er  warb  die  Hilfe  Dietrichs  und  der  Fürsten  des  Hunnenheeres,  um 
die  Fahne  Prünhildes  an  das  Tor  der  Stadt  zu  tragen. 

„Ich  hän  des  die  eide  min  11771 

geboten",  sprach  do  Eüedeger, 
„da:^  unser  keiner  wurde  mer, 
wan  sehs  und  ahtzec  man, 

die  mit  dem  vanen  solden  gän  11775 

gen  dem  palas  an  da^  tor." 

Darauf  ließ  er  durch  einen  Boten  dem  Könige  Günther  melden,  daß  er 
heute  das  Versprechen,  das  er  den  Frauen  getan,  erfüllen  werde. 

Da  bat  auch  Günther  die  Fürsten  Siegfried,  Walther  und  seine 
übrigen  Verbündeten  um  Beistand:  und  sechsundachzig  rheinische 
Ritter  stellten  sich  vor  das  offene  Stadttor  zur  Gegenwehr. 

Walther  der  wigant  11921 

der  sach  Rüedegeren  an, 
do  sprach  der  Hildegunde  man: 
„des  wei:^  got  wol  die  wärheit 
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mir  ist  inncelichen  leit,  11925 

da:^  ich  dem  helde  gewegen  bin. 

vüert  er  nu  den  pris  hin,  • 

des  hän  ich  lützel  ere; 

slah  aber  ich  ßüedegere, 

so  hat  der  alte  vriiint  min  11930 

übel  bestatet  den  sinen  win, 

den  ich  ze  Bechelären  tranc: 

so  habe  diu  wile  undanc, 

da!^  des  spils  ie  wart  gedäht. 

Auch  dieser  Kampf  bestand  aus  einer  Keihe  von  Einzelkämpfen,  die 
auf  beiden  Seiten  in  ritterlicher  Weise  geführt  wurden,  ohne  daß  es  zu 
einer  Entscheidung  kam. 

Es  mohte  Waltheres  haut  12069 

veste  turne  brechen  nider, 
doch  erwerte  sich  im  sider 
des  künec  Etzeln  wigant. 

Schließlich  gelang  es  Rüedeger  doch  bis  zum  Tore  vorzudringen, 

da  der  degen  also  stolz  12330 

begunde  siniu  spigelholz 
ü^  der  porte  houwen. 

Da  ward  Friede  geschlossen.  Die  Ritter  wurden  in  Worms  gepflegt 
und  bewirtet  und  von  den  Frauen  empfangen. 

Die  Königinnen  machten  den  hunnischen  Helden  scherzhafte  Vor- 
würfe über  die  üble  Behandlung,  die  ihren  Männern  im  Kampfe  zuteil 
geworden  sei,  so  daß  sie  Beulen  und  Wunden  heimbrachten. 

Hildegunt  sprach:  „nu  ir  alle  klaget, 
nu  klage  ouch  ich  den  minen  man; 
dem  hat  der  marcgräve  getan,  12G25 

da:^  an  im  wol  ze  kiesen  ist. 
wser  sin  eilen  und  sin  list 
üf  rehtei^  striten  niht  gewant, 
mich  het  des  marcgräven  haut 

von  vreuden  nach  gescheiden  gar:  12630 

des  bin  ich  worden  wol  gewar, 
der  helt  gedähte  ninder  min, 
wie  ich  im  schancte  minen  win, 
dö  ich  von  den  Hiunen  reit, 

den  ich  vil  eilende  meit  12635 

Etzeln  und  sinen  recken  truoc." 
Eckerth,  Daa  Waltherlied.  7 
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Des  wart  gelacliet  ouch  g-enuoc 
vor  der  künegiune. 
ir  salben  dar  inne 

vierzehn  unde  mere,  12640 

die  bi  Etzeln  dem  künege  here 
lagen  in  der  trunkenheit. 

Als  die  hunnischen  Helden  Urlaub  nahmen,  trug  ihnen  Prünhild  noch 
Segenswünsche  an  Frau  Heichen  auf  und  Hildegund  verabschiedete 
sich  von  dem  edlen  Markgrafen  mit  einem 

„got  pflege  iuwer,  Küedeger!" 

Das  hunnische  Heer  ging  wieder  über  den  Rhein  und  die  einzelnen 
Fürsten  kehrten  mit  ihren  Scharen  in  die  Heimat  zurück. 

Auch  die  fürstlichen  Gäste  Günthers  räumten  Worms  und  zogen 
„heim  ze  lande". 


II. 

„Biterolf  und  Dietleip"  ist  nur  in  der  aus  dem 
Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  stammenden  großen 
Ambraser  Pergament -Handschrift  (k.  k.  Ambraser  Sammlung 
in  Wien)  überliefert. 

Das  Gedicht  ist  durch  Fr.  v.  d.  Hagen  und  Ant.  Primisser 
im  1.  Teile  von  „Der  Helden  Buch",  Berlin  1820,  und  durch 
Oskar  Jänicke  im  1.  Teile  des  „Deutschen  Heldenbuches", 
Berlin  1866,  veröffentlicht.  Als  die  Zeit,  in  welcher  die 
Dichtung  verfaßt  wurde,  ist  das  dreizehnte  Jahrhundert 
anzusehen.  Nach  0.  Jänicke  ist  „Biterolf  und  Dietleip" 
in  der  Gestalt,  in  der  das  Gedicht  auf  uns  gekommen  ist, 
die  Überarbeitung  einer  älteren  nicht  lange  nach  1200 
verfaßten  Dichtung.  Durch  diese  Überarbeitung,  die  kurze 
Zeit  nach  1210  entstanden  sein  dürfte,  wurde  dem  ur- 
sprünglichen Gedichte  die  Einleitung  von  der  Ausfahrt 
Biterolfs  hinzugefügt. 

G.  Holz  setzt  die  Abfassung  von  „Biterolf  und 
Dietleip"  auf  Grund  der  in  dem  Gedichte  angeführten 
geschichtlichen  Beziehungen  in  die  Zeit  um  1240.  Dagegen 
nehmen  Weinhold  und  Gödecke  den  Schluß  des  dreizehnten 
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Jahrliunderts  als  die  Zeit  an,  in  welcher  „Biterolf  und 
Dietleip"  entstanden  sein  könnte. 

1.  Nirgend  wird  in  dem  Gedichte  „Biterolf  und 
Dietleip"  erklärt,  daß  Hagen,  Waltlier  und  Hildegund 
am  hunnischen  Hofe  als  Geisel  weilten  und  der  Gewalt 
Etzels  unterworfen  waren. 

Dem  Dichter  des  „Bit."  erscheint  der  hunnische  Hof 
als  die  Hochschule  zur  Erlernung  ritterlicher  Waffenkunst 
und  höfischer  Sitte.  Nach  seiner  Auffassung  widmeten  sich 
Hagen  und  Walther  daselbst  als  junge  Eecken  dem  Dienste 
König  Etzels  und  „nämen  von  im  swert".  Hildegund  aber 
war  in  Zucht  und  Pflege  der  Königin  Helche  „diu  vil  der 
meide  hete"  (Bit.  3261),  „kint  der  edelen  vürsten,  diu  si 
gezogen  hat"  (Nibl.  1135/1). 

a)  Als  die  hunnischen  Boten  in  Worms  eintrafen,  um 

dem  Könige  Günther  zu  widersagen,  da  meldete  man  diesem, 

da:^  im  geste  wseren  komen,  4795 

die  trüegen  in  der  mä:5e  kleit, 
als  Hagen,  do  er  von  Hinnen  reit. 

Ob  Hagen  im  Einverständnisse  mit  Etzel  den  hunnischen 
Hof  verlassen  hat,  oder  gegen  Wunsch  und  Willen  des 
Königs  „von  Hiunen  reit",  bleibt  in  Frage  gestellt.  Jeden- 
falls scheint  Hagen  anzunehmen,  daß  das  hunnische  Königs- 
paar seine  Wiederkehr  erwarte. 

Er  fürchtet,  daß  die  Boten  Etzels  gekommen  seien,  ihn 
daran  zu  mahnen;  denn  er  erklärt  dem  Könige  Günther 
Ursache  und  Zweck  der  hunnischen  Botschaft  mit  folgenden 
Worten: 

„ich  wsen,  e^  habe  nach  mir  gesant 

der  künec  und  onch  sin  werte:^  wip; 

si  wellent,  da:^  ich  minen  lip  4810 

zen  Hiunen  lä:^e  aber  sehen. 

da:^  sol  nimmer  mer  geschehen!" 

Auch  aus  dem  Gespräche,  das  Hagen  dann  mit  dem 
hunnischen  Boten  führt,  geht  hervor,  daß  er  Etzels  Hof 

•7* 


100  Schriftdenkmale  zur  Walthersage. 

verlassen  habe,  ohne  wider  Erwarten  des  Königs  und  der 
Königin  dahin  zurück  zu  kehren. 

„Si  beidiu", 

bemerkt  der  Boten  einer, 

„hat  des  wunder, 
waz;  iu  bi  in  si  geschehen, 
da:^  ir  iuch  so  selten  läi^et  sehen 

in  Hiunischem  lande;  4835 

nach  iu  ist  in  vil  ande." 

Hagen  fühlt  den  feinen  Spott,  der  in  diesen  Worten  liegt 

und  antwortet  mit  leichtem  Hohne: 

„mir  ist  niht  gäch  zuo  den  wegen, 

die  ich  zen  Hiunen  rite; 

got  lä:^e  si  ir  zite  4840 

mit  vreude  wol  hin  bringen: 

ich  hän  des  niht  gedingen, 

swie  wol  si  heten  genäde  min, 

da:^  ich  mer  da  welle  recke  sin." 

Hagen  erklärt  somit  das  Verhältnis  zu  Etzel  während 
seines  Aufenthaltes  am  hunnischen  Hofe  als  freiwillige, 
reckenmäßige  Dienstbarkeit,  welche  die  Wiederkehr  zu 
den  Hunnen  ganz  in  sein  Belieben  stellt.  Denn  als 
Rüedeger  nach  den  Kämpfen  um  Worms  an  den  hunnischen 
Hof  zurückkommt,  kann  er  der  Königin  Helche  von  Hagen 
berichten: 

„er  hat  ouch  den  gedingen,  13145 

wan  e:^  mit  vuoge  mac  geschehen, 

da:^  er  iuch  gerne  welle  sehen 

in  Hiunischen  riehen. 

mit  diensten  vriuntlichen 

er  enbot  ouch  miner  vrouwen  da:^,  13150 

da:^  er  ir  immer  äne  ha:^ 

aller  triuwen  wil  gestän." 

b)  Walther  erzählt  seinem  Oheim  Biterolf  „wie  rehte 
wunnecliche  die  recken  lebten"  im  Hunnenlande  und  wie 
ihm  selbst  großes  Wohlwollen  am  hunnischen  Hofe  be- 
wiesen wurde.    Er  beteuerte: 

„Helche,  diu  here,  760 

diu  bot  mir  tugentliche 
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kröne  und  lant  riche; 

so  bedähte  ich  mich  ba^, 

ich  wiste  äne  zwivel  da^, 

da:^  ich  selbe  hete  lant.  765 

Etzelen  und  Heichen  hant 

heten  mir  und  Hildegimde 

verlihen  in  der  stunde, 

swes  wir  heten  da  begert." 

Hieraus  geht  hervor,  daß  das  hunnische  Königspaar 
um  die  Liebe  Walthers  und  Hildegundes  wußte  und  den 
Wunsch  hegte,  die  beiden  Verlobten  durch  ihre  Vermählung 
an  das  Hunnenland  zu  fesseln.  Walther  aber  mochte  nicht 
durch  Annahme  von  Land  und  Gut  in  dauernde  Abhängig- 
keit von  dem  Hunnenkönige  geraten.  Da  er  jedoch,  so 
lange  er  und  Hildegund  im  Hunnenlande  weilten,  den 
AVünschen  Etzels  nicht  schroff  sich  widersetzen  konnte, 
so  war  ihm  der  weitere  Aufenthalt  im  fremden  Lande 
verleidet.    Deshalb  erklärte  er  seinem  Oheim: 

„mich  hat  min  eilende  bräht  730 

uf  so  großen  ungewin, 

da^  ich  im  immer  vient  bin." 

Also  ritt  er  endlich  aus  dem  Hunnenlande  und 

entvuorte  Heichen  der  riehen  7651 

vrouwen  Hildegunde  dan. 

Küedeger  aber  unterließ  nicht  nur  die  Verfolgung  des 
fliehenden  Paares,  sondern  erklärte  geradezu: 

„ja  lie:^e  ich  in  noch  riten 

und  naeme  er  mir  die  tohter  min, 

so  solde  er  ungevangen  sin 

immer  von  der  minen  hant.  7665 

er  rümte  mines  herren  lant 

gar  äne  alle  schände; 

da^  ich  so  rehte  erkande 

sine  Site,  des  jungen  man: 

des  muoste  ich  in  do  riten  län."  7670 

Walther  lebte  mithin  ebenso  wie  Hagen  als  freier 
Eecke  am  Hofe  König  Etzels  und  bei  seinem  Eitte  aus 
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dem  Hunnenlancle  handelte  es  sicli  niclit  um  die  Fluclit 
zweier  Geisel,  sondern  ledigiicli  darum,  daß  er  seine  Ver- 
lobte vom  hunnischen  Hofe  in  die  Heimat  entführte,  um 
sich  mit  ihr,  unabhängig  von  Etzel,  im  eigenen  Lande 
und  nach  Recht  und  Sitte  seines  Volkes  zu  vermählen. 

So  konnte  also  Rüedeger  erklären,  daß  er  Walther, 
weil  er  „so  rehte  erkande  sine  site"  auch  dann  unverfolgt 
gelassen  hätte,  wenn  statt  Hildegunde  seine  eigene  Tochter 
mit  diesem  verlobt  gewesen  und  von  ihm  aus  dem  Hunnen- 
lande in  seine  Heimat  entführt  worden  wäre. 

Aber  Walther  nimmt  nicht  ohne  Grund  an,  daß  er 
sich  durch  die  Entführung  Hildegundes  die  Ungunst  (den 
ha:7)  König  Etzels  zugezogen  habe  und  fordert  darum  am 
Abende  des  ersten  Kampftages  vor  Worms  seine  Kampf- 
genossen zu  hartnäckigem  Widerstände  auf,  mit  den  Worten: 

,,e  öi  mich  zeii  Hiimeii  v/ider 

vuorten  äne  minen  danc, 

ich  liei^e  si  zehen  lande  lanc 

noch  herverten  vürba:^;  9590 

wan  Etzel  wolde  sinen  ha:^ 

allen  rechen  ane  mir." 

c)  Als  Rüedeger  am  Hofe  zu  Worms  „die  vrouwen 
schouwete"  und  von  ihnen  begrüßt  wurde, 

vroii  Hildegunt  do  vrägen 

von  Heichen  und  ir  mägen 

den  edelen  gast  begunde. 

er  sagete  ir,  swas^  er  künde 

wi:^:^en  guoter  mtere.  6895 

Eine  solche,  lediglich  dem  allgemeinen  Brauche  entsprechende 
Frage  hätte  Hildegund  nicht  an  Rüedeger  stellen  und 
ebenso  wenig  hätte  dieser  darauf  mit  den  üblichen  All- 
gemeinheiten antworten  können,  wenn  Hildegund  der  Geisel- 
schaft am  hunnischen  Hofe  entflohen  gewesen  wäre. 

Als  dann  nach  dem  Friedensschlüsse  zu  Worms  die 
Helden  von  den  Frauen  empfangen  wurden,  machte  Hilde- 
gund   dem    Markgrafen    Rüedeger    scherzhafte    Vorwürfe 
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darüber,  daß  er  Walthern  im  Kampfe  so  wenig  geschont 
habe  und  fügte  hinzu: 

„des  bin  ich  worden  wol  g-ewar, 

der  helt  gedähte  ninder  min, 

wie  ich  im  schaucte  minen  win, 

do  ich  von  den  Hiunen  reit, 

den  ich  vil  eilende  meit  12635 

Etzelen  nnd  sinen  recken  truoc." 

Hier  erinnert  Hildegund  offenbar  an  das  Gastmahl, 
das,  wie  durch  Ekkehard  bezeugt  ist,  der  Flucht  der 
beiden  Verlobten  vorher  ging.  Dabei  setzt  sie  voraus,  daß 
Eüedeger  stets  eingedenk  sei  des  Dienstes,  den  sie  ihm 
leistete,  als  sie  ihm  den  Wein  schenkte;  sie  sieht  somit 
das  Schenken  amt,  das  die  heimatsferne,  königliche  Jungfrau 
übte,  als  eine  Auszeichnung  an,  die  Rüedeger  und  den 
Etzelnrecken  erwiesen  wurde,  keineswegs  aber  als  die 
Dienstleistung  einer  vergeiselten  Magd,  die  der  Gewalt 
Etzels  unterworfen  war.  Auch  konnte  Hildegund  nur  dann, 
wenn  sie  als  freie  Jungfrau  den  hunnischen  Hof  verließ, 
von  sich  sagen:  „do  ich  von  den  Hiunen  reit." 

2.  Ob  Walther  auf  seiner  Heimfahrt  von  den  Hunnen 
verfolgt  wurde,  darüber  gibt  „Bit."  unmittelbar  keinen 
Aufschluß.  Aber  da  Rüedeger,  der  „edele  marcgräve", 
nach  dem  „Bit."  des  Hunnenheeres  „leitsere"  war  (5279), 
dem  Etzel  „bevalch  sin  gesinde  und  sine  man"  (5277)  und 
der  „z'allen  sinen  striten  muoste  ze  vorderst  riten"  (9709); 
so  muß  angenommen  werden,  daß  eine  Verfolgung  Walthers 
durch  die  Hunnen  nicht  ohne  Wissen  und  Willen  Rüedegers 
hätte  bewirkt  werden  können. 

Hildebrand  schlägt  vor,  daß  ßüedeger  vor  Worms 
gegen  Walther  kämpfen  solle  und  begründet  dies  in 
folgender  Weise: 

„so  sol  da:^  Etzelen  golt 
dienen  der  helt  Eüedeger: 
von  Spänilant  den  künec  her 
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sol  er  mit  siner  hant  bestän; 

da^  er  vroun  Hildegunden  dan  7650 

entvuorte  Heichen  der  riehen, 

er  richet  e:^  ouch  billichen." 

Damit  deutet  aber  Hildebrand  in  spöttischer  Weise  an, 
daß  Hildegundes  Entführung  überhaupt  nicht  gerächt  und 
Walther  auf  seiner  Flucht  von  Rüedeger  und  den  Hunnen 
nicht  verfolgt  worden  sei. 

Rüedeger  erklärt  darauf,  daß  die  Entführung  Hilde- 
gundes  aus  dem  Hunnenlande  dem  Recken  Walther  keines- 
wegs zur  Unehre  gereicht  habe,  [er  rümte  mines  herren 
lant  gar  äne  alle  schände  (7666 — 7667)]  und  daß  er  Walther 
un verfolgt  fliehen  ließ  [muoste  riten  län],  weil  er  so  „rehte 
erkande  sine  site",  d.  h.  die  Art  und  Weise  seines  Tuns 
richtig  zu  beurteilen  verstand,  und  beteuert  sogar: 

„ja  liei^e  ich  in  noch  riten  76G2 

und  nseme  er  mir  die  tohter  min!" 

Walther  wurde  also  auf  seiner  Heimfahrt  nicht  von 
den  Hunnen  verfolgt.  iVUerdings  wurde  durch  die  Ent- 
führung Hildegundes  die  Absicht  Etzels,  den  Recken  durch 
seine  Vermählung  an  das  Hunnenland  zu  fesseln,  durch- 
kreuzt; aber  so  unangenehm  dies  auch  für  Etzel  sein 
mochte,  ein  genügender  Grund,  Gewalt  gegen  einen  freien 
Recken  zu  brauchen,  war  dadurch  nicht  gegeben.  Auch 
hätte  die  Verfolgung  Walthers  keineswegs  den  Zweck  er- 
reicht, ihn  an  den  hunnischen  Hof  zurückzuführen.  Einem 
so  gewaltigen  Recken  gegenüber  war  jede  Hoffnung,  ihn 
lebendig  gefangen  zu  nehmen,  ausgeschlossen;  der  Kampf 
bedeutete  für  ihn  Sieg  oder  Tod.  Mit  Walthers  Tode 
aber  war  Etzeln  so  wenig  gedient,  wie  mit  Walthers  Siege; 
und  deshalb  zog  der  kluge  König  vor,  die  Verfolgung,  die 
ihm  das  flüchtige  Paar  doch  nicht  zurückbringen  konnte, 
ganz  zu  unterlassen.  Überdies  hatte  sich  Walther  durch 
hervorragende  Kriegstaten  um  das  hunnische  Reich  sehr 
verdient  gemacht  und  war  seiner  Ritterlichkeit  und  Tapfer- 
keit wegen  bei  den  Recken  Etzels  so  beliebt,  daß  Rüedeger 
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nur   sehr   ungerne   zu   seiner   Verfolgung   bereit   gewesen 

wäre. 

So  sprach  Rüedeger  zu  Hildebrand,  als  dieser  ihn  vor 

Worms  gegen  Walther  scharte: 

„wsere  iu  Walther  so  wol  bekant, 

als  mir  ist  der  küene  degen, 

ir  het  mich  nimmer  im  gewegen  7660 

ze  einem  widerstriten." 

Obgleich  er  sich  des  Kampfes  mit  Walther  nicht 
weigerte,  sondern  versicherte: 

„het  er  nu  dri^ec  sterke  mer 

über  mich,  dan  ich  hän, 

dannoch  so  wolde  ich  in  bestän;"  7680 

so  gibt  Rüedeger  doch  am  Kampftage  selbst  seinem  Unmute, 
gegen  Walther  kämpfen  zu  müssen,  neuerlich  Ausdruck, 
indem  er  ruft: 

„swie  man  hie  getuo  9910 

so  muo:^  ich  Walthere  zuo, 
Sit  mich  des  wolde  niht  erlän 
des  vürsten  Dietriches  man." 

Aber  auch  Walther  bedauert,  daß  Rüedeger,  der  im 
Hunnenlande  „nie  beswserte  sinen  muot"  (10444)  und  dessen 
,,win  er  ze  Bechelären  tranc",  ihm  als  Gegner  zugewiesen  sei. 

Daß  der  Verfasser  des  „Bit."  keine  Verfolgung  Walthers 
durch  die  Hunnen  voraussetzt,  wird  übrigens  auch  durch 
die  Schilderung  des  ersten  Zusammentreffens  Rüedegers 
mit  Walther  am  Hofe  zu  Worms  bezeugt: 

her  Walther  lachende  gie,  6275 

do  er  den  marcman  enpfie: 

er  gedähte  an  diu  msere 

wie  er  gescheiden  wsere 

von  Hiunischem  riche, 

si  redeten  schimpfliche.  6280 

er  vrägete  an  der  stunde 

nach  der  schoenen  Hildegunde. 

Diese  Begegnung,  bei  welcher  der  Heimfahrt  Walthers 
und  der  Entführung  Hildegundes  mit  Lachen  und  scherz- 
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liafteii  Reden  gedacht  wird,  müßte  sich  ganz  anders  ge-. 
stalten,  wenn  Walther  auf  seiner  Flucht  von  Rüedegeri 
und  den  Hunnen  bekämpft  worden  wäre. 

3.  Daß  Walther  auf  seiner  Heimfahrt  mit  Hildegunde 
am  Eheine  gegen  Günther  und  seine  Helden  einen  harten 
Kampf  bestanden  habe,  geht  aus  „Bit."  716  —  718  hervor, 
wo  erzählt  wird 

wie  sich  des  beides  hant 

het  ervohten  (müde  gekämpft)  an  dem  Kin; 

was  dem  Oheim  (neven)  ein  beifälliges  Lächeln  entlockt, 
das  ebenso  wohl  dem  Kampfe  selbst,  wie  der  darauf 
folgenden  Versöhnung  gelten  mag,  auf  die  Hagen  anspielt, 
als  er  Günther  anrät,  daß  nach  Worms  auch  geladen  werde, 

„Walther  der  wigant: 

der  lohte,  ob  da:^  geschoehe, 

swenn  mau  in  gerne  ssehe 

ze  Worme:^  bi  dem  Eine, 

da:^  er  und  al  die  sine  5090 

iu  ze  dienste  wolden  komen." 

4.  Wenn  der  Verfasser  des  „Bit."  sich  in  den  Versen: 

Walther,  so  was  er  benaut,  575 

e^  was  der  küuec  von  Späuilant, 
der  was  von  Hiunen  her  bekomen, 
als  ir  wol  habet  e  vernomen 

auf  Überlieferungen  der  Walthersage  beruft,  die  zu  jener 
Zeit  seiner  Zuhörerschaft  bekannt  waren,  so  ist  kaum  an- 
zunehmen, daß  er  dabei  auf  eine  ausführliche  Bearbeitung 
der  Sage,  etwa  auf  ein  Gedicht  von  größerem  Umfange 
hinzielt.  Für  eine  solche  Annahme  sind  die  Anspielungen 
im  „Bit."  viel  zu  unbestimmt  und  inhaltslos. 

Es  ist  im  Grunde  sehr  wenig,  was  man  aus  „Bit." 
über  Walther  und  Hildegunde  erfährt,  oder  vielmehr  errät. 

Daß  sie  dereinst  am  hunnischen  Hofe  lebten,  daß 
ihrem  Heimritt  ein  Gastmahl  vorherging,  daß  sie  von  den 
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Hunnen  nicht  verfolgt  wurden,  daß  dagegen  Walther  am 
Eheine  sich  müde  kämpfte:  das  ist  eigentlich  der  ganze 
Inhalt  der  Anspielungen  auf  die  Walthersage,  die  nirgends 
bestimmte  Einzelheiten  anführen,  sondern  immer  nur  mit 
allgemeinen,  ziemlich  unklaren  Andeutungen  sich  begnügen. 

5.  So  bestimmt  auch  alle  Anspielungen  auf  die  Walther- 
sage, im  Zusammenhange  betrachtet,  den  Eindruck 
hervorrufen,  daß  der  Verfasser  des  „Bit."  Hagen,  Walther 
und  Hildegund  nicht  als  Geisel  ansah,  die  der  Gewalt 
Etzels  unterworfen  waren,  so  lassen  doch  einzelne  Hinweise 
erkennen,  daß  die  mit  der  Sage  in  früherer  Zeit  ver- 
bundene Geiselschaft,  dem  Zeitgeschmäcke  entsprechend, 
zwar  im  allgemeinen  unterdrückt  wurde,  aber  im  einzelnen 
doch  hin  und  wieder  noch  zu  Tage  tritt. 

Wenn  z.  B.  Hagen  den  Gedanken,  an  den  hunnischen 
Hof  zurückzukehren,  mit  aller  Entschiedenheit  von  sich  weiset 
und  beteuert: 

„da:^  sol  nimmer  mer  geschehen!"  4812 

oder 

„mir  ist  niht  gäch  zuo  den  wegen  4838 

die  ich  zen  Hiunen  rite!" 

und  wenn  Walther  seinen  Kampfgenossen  zuruft: 

e  si  mich  zen  Hiunen  wider 

vuorten  äne  minen  danc, 

ich  liei^e  si  zehen  länder  lanc 

noch  herverten  vürbai^;  9590 

so  klingen  diese  Äußerungen  ganz  so,  als  ob  sie  ursprünglich 
von  entflohenen  Geiseln  getan  und  unbesehen  auf  die 
freien  Recken  übertragen  wären. 

6.  Die  Unklarheit  der  Hinweise  auf  die  Walthersage 
ist  im  ,,Bit.'*  überhaupt  so  groß,  daß  es  nicht  unmöglich 
ist,  Anschauungen,  die  einander  geradezu  entgegengesetzt 
sind,  daraus  zu  folgern. 
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Nach  Oskar  Jänicke  bestellt  „Bit."  aus  einem  Haupt- 
gediclite,  welches  die  Aventiiiren  3 — 16,  oder  die  Verse 
1989  bis  zum  Schlüsse  umfaßt.  Diesem  ursprünglichen 
Gedichte  sollen  später  von  anderer  Hand  die  beiden  ersten 
Aventiuren  bis  zu  Vers  1988  hinzugefügt  worden  sein. 
Oskar  Jänicke  findet  nun,  daß  die  beiden  ersten  Aventiuren 
(bis  Vers  1988)  die  durch  Ekkehard  überlieferte  Auffassung 
der  Walthersage  vertreten,  nach  welcher  Walther  auf 
seiner  Flucht  von  dem  Könige  Günther  und  den  Rhein- 
franken bekämpft  wird,  wie  dies  aus  den  Versen  716  und 
717  hervorgehe: 

und  wie  sich  des  heldes  haut 
het  ervohten  an  dem  Ein, 

Dagegen  schließe  sich  das  Hauptgedicht  jener  Auf- 
fassung der  Walthersage  an,  nach  welcher  Walther  von 
den  Hunnen  verfolgt  wird  und  sie  besiegt,  wie  aus  den 
Versen  7666 — 7670  geschlossen  werden  könne,  wo  Eüedeger 
erklärt: 

„er  rümte  mines  herren  lant  7666 

gar  äne  alle  schände; 

da:^  ich  so  rehte  erkande 

sine  site,  des  jungen  man, 

des  muoste  ich  in  dö  riten  län!"  7670 

Und  diese  Verse  allein  und  für  sich  genommen,  können 
tatsächlich  auch  so  gedeutet  werden,  wenn  man  liest:  „da^ 
ich  so  rehte  erkande  die  (vreisliche)  site  des  jungen  man, 
des  muoste  ich  in  dö  riten  län!";  wenn  man  also  annimmt, 
daß  die  Hunnen  erst,  als  sie  Walther  bei  der  Verfolgung 
ereilt  hatten  und  von  ihm  im  Kampfe  geschlagen  waren, 
seine  furchtbare  Tapferkeit  (sine  site)  erkannten  und  es 
deshalb  aufgeben  mußten,  seine  weitere  Flucht  zu  hindern 
(in  muosten  riten  län). 

Wenn  aber  der  Dichter  des  „Bit."  die  Verfolgung 
und  Bekämpfung  Walthers  durch  Rüedeger  und  die 
Hunnen    voraussetzte,    wie    durfte    dann   Hildebrand    den 
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Markgrafen  in  spöttischer  Weise  auffordern,  Hildegundes 
Entführung  zu  rächen  (7652),  wie  hätte  ihn  Walther  zu 
Worms  (6275 — 6280)  mit  Lachen  und  Scherzreden  über 
seinen  Heimritt  aus  dem  Hunnenlande  und  die  Entführung 
Hildegundes  empfangen,  ihn  seinen  „alten  vriunt"  (11930) 
nennen  und  von  ihm  sagen  können, 

da:^  im  der  maere  wigant 

nie  beswaerte  sinen  muot?  10444 


Der  Rosengarten  zu  Worms. 


I. 

A. 

Zu  Worms  am  Rheine  saß  König  Gibich.  Er  hatte  drei  Söhne 
und  eine  Tochter. 

AI  2,  4  Kriemhilt  was  si  geheilten,        diu keiserliche meit.*) 

AI  3,  1 — 2  Si  begunde  vrien        ein  stolzer  wigant, 

der  was  geheilten  Sivrit,        ein  helt  u:^  Niderlant. 

Kriemhild  besaß  einen  Rosengarten,  der  war  eine  Meile  lang  und  eine 
halbe  Meile  breit  und  statt  der  Mauer  mit  einem  Seidenfaden  umspannt. 
Den  Garten  hüteten  ihr  zwölf  Helden:  ihr  Vater  Gibich,  ihre 
Brüder  Günther  und  Gernot,  ihr  Friedel  Siegfried  und  neben  Hagen, 
Volker,  Ortwin  u.  a.  auch  Walther  von  dem  Wasgenstein. 

Da  der  königlichen  Jungfrau  „Wunders  vil  geseit"  worden  war 
von  Dietrich  von  Bern,  so  hegte  sie  den  lebhaften  Wunsch,  Siegfried 
und  Dietrich  zusammenzubringen,  damit  sie  einander  im  Kampfe 
bestünden, 

AI  4,  4  durch  da^  man  saehe,   von  welhem         da:^  beste 

würde  getan. 

Sie  sandte  eine  Botschaft  nach  Bern  und  lud  Dietrich  ein,  mit 
elf  seiner  Helden  an  den  Rhein  zu  kommen  und  den  Kampf  mit  ihren 
Recken  zu  bestehen;  dem  Sieger  in  jedem  Einzelkampfe  solle  ein  Kranz 
von  Rosen,  ein  Halsen  und  ein  Küssen  von  ihr  zu  Teile  werden. 

Dietrich  nahm  die  Einladung  an  und  zog  mit  seinen  Helden, 
dem  getreuen  Hildebrand,  Wolfhard,  Heime,  Witege,  Eckehard  usw., 
zu  denen  noch  der  Mönch  Ilsan,  ein  Bruder  Hildebrands,  und  Dietleip 
von  Steier  sich  gesellten,  an  den  Rhein, 


* 


)  Text -Anführungen  nach  Georg  Holz:  Die  Gedichte  vom  Rosen- 


garten zu  Worms.    Halle  1893. 
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Bei  den  Kämpfen  im  Eosengarten  werden  die  rheinischen  Helden 
einer  nach  dem  andern  von  den  Eecken  Dietrichs  überwunden.  Xur 
Walther  von  dem  Wasgensteine  und  Dietleip  von  Steier  bestehen 
einander  in  einem  unentschiedenen  Kampfe. 

Zum  Schlüsse  ritt 

AXVI    322.  1        Sivrit  von  Niderlanden        uf  den  grüenen  plan 

und  fordert  in  trotzigen  Worten  Dietrich  von  Bern  zum  Kampfe  heraus: 

A  XVI    323,  1 — 2  3Ian  seit  uns,  er  waere  küene,        der  vürste  höchgebom, 
da^  er  so  zage  waere.        da^  hete  ich  wol  verswom. 

Lange   will  Dietrich   von  Bern   den  Kampf   mit   Siegfried   nicht  auf- 
nehmen, doch  Hildebrand  muntert  und  stachelt  ihn  unablässig  dazu  auf. 

A  XVI    356  Sivrit  von  Xiderlande,        der  was  ein  starker  man. 

er  lief  vil  zornecliche        hern  Dietrichen  au. 
er  sluoc  im  eine  ^\'unden        in  sinen  stähelhuot, 
da^  dar  nach  muoste  rinnen        von  ime  sin  eigen 

bluot. 

A  XVI    364  Hern  Dietrichen  von  Berne        bestuont  ein  größer 

zorn : 

dö  sluoc  er  Sivriden        durch  harnesch  und  durch 

hom, 

da:^  im  sin  bluot  vil  rote:^        vlö^  hin  üf  da^  gras. 

her  Sivrit  muoste  vliehen,  so  küene  als  er  ge- 
wesen was. 

AXVI    365  Her  Dietrich  jagete  in  umbe        mit  starken  siegen 

grö^. 
dö  viel  er  der  küneginne        nider  in  den  scho^. 
do  warf  si  einen  stüchen        über  den  küenen  degen, 
da  mite  si  gevriste        hern  Sivride  lip  und  leben. 

Auch  Siegfried  war  besiegt  und  Kriemhild 

A  XVI   370,  3 — -i      üf  satzte  si  deme  von  Berne        ein  rösenkrenzelin, 
eüi   helsen    und   ein  küssen        muost   ime   bereit 

ouch  sin. 

Die  rheinischen  Helden  sind  unterlegen  und  König  Gibich  muß 
sein  Land  von  Dietrich  zu  Lehen  nehmen. 

A  XVn  378.  3 — 4      also  wart  der  künec  eigen        und  ouch  al  sin  gaiot; 
da^  machete  vrou  Kriemhilt        und  ir  übeimuot. 

AXVn  380  Urloup  nam  her  Dietrich        und  manec  wigant 

und  riten  heim  gein  Berne       in  sin  eigen  lanL 
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si  heten  bi  dem  Eine        eren  vil  bejeit. 
keinen  garten  hegete  me        Kriemhilt  diu  schoene 

meit. 


D. 

Der  König  Gibich  zu  Worms  besitzt  einen  Rosengarten,  den  zwölf 
der  kühnsten  Helden  hüteten. 

DU      13  Do  sande  der  künec  Gibeche        über  alliu  lant, 

ob  iender   wsere  gese:^:^en         ein  künec  so  hoch- 
genant, 
der  mit  zwelf  beiden        den  sinen  gesigete  an, 
dem  wolde  er  mit  willen        werden  undertän. 

Dil      14,  1        Do   wurden  dem  künege  Etzeln        diu  msere  kunt 

getan 

und  der  Hunnenkönig  nimmt  die  Forderung  an,  zieht  zu  Dietrich  naißh 
Bern  und  berichtet  diesem  vom  Rosengarten  und  dem  beabsichtigten 
Streiten : 

DU      19,  1 — 2  „Wellet  ir  mit  mir  riten        von  Berne  her  Dietrich, 
des  vreute  sich  min  herze,        da:^  wi^^^^et  sicherlich." 

Da  entschließt  sich  Dietrich  zur  Fahrt  nach  Worms  und  zwar  um  so 
eher,  weil  er  auch  selbst  von  Kriemhilde  durch  einen  Brief  eingeladen 
worden  war,  zu  Zwölfen  an  den  Rhein  zu  kommen  und  im  Rosengarten 
mit  den  rheinischen  Helden  zu  kämpfen.  Er  versammelte  seine  Recken 
um  sich,  denen  auch  Hsan,  der  Bruder  Hildebrands,  zugesellt  worden 
war,  und 

DIV   129,  1—2  Do  reit  der  künec  Etzel       wider  in  sin  lant 

mit  ime  der  von  Berne        und  meister  Hildebrant 

samt  den  Dietrichs  Helden. 

Die  Königin  Herche  empfängt  die  Gäste  freundlich  und  läßt  sie 
prächtig  ausstatten.  Darauf  nahmen  König  Etzel,  Dietrich  und  die 
Helden  Abschied 

DV     164  Und  vuoren   von   den   Hiunen        mit  einer  großen 

mäht, 
da:^    si  in   zweinzic  tagen        und  ouch   ein  teil 

der  naht 
wären  bi  dem  Rine        an  der  stat,  da  Worm^e  lit, 
da  huop  sich  umb  die  rösen        ein  engestlicher  strit. 

Der  Ausgang  der  Kämpfe  im  Rosengarten  ist  für  die  Wormser  Helden 
durchaus  ungünstig,  nur  der  Kampf  Walthers  mit  Hartnid  von  Riui^en 
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bleibt  unentschieden;  im  Übrigen  wird  Günther  von  Vruote,  Gernot 
von  Eüedeger,  Volker  von  Ilsan  usav.  auch  Siegfried  von  Dietrich  und 
endlich  der  König  Gibich  von  Hiidebrand  besiegt.  Gibich  muß  sein 
Land  von  Etzel  zu  Lehen  nehmen ;  der  Hunnenkönig  aber  und  Dietrich 
kehren  mit  ihren  Eeckeu  nach  dem  Hunnenlande  zurück. 

DXX  625.  1 — 2  Do    ruoweten    da   die   herren        vor   Bechelären   uf 

dem  plan 
uuz  an   den  vierten   morgen,        do  vuoren  si  von 

dan. 

D  XX  G26  An  dem  vünften  morgen,        tuot  uns  da^  liet  bekant, 

do    wären    die   herren   komen        gein   Hiunen   in 

da^  lant. 
dö  Seite  man  diu  msere        der  edeln  künegin, 
wie  da^  die  herren  ksemen        von  Worm^e  ab  dem 

Ein. 

D  XX  632  Her  Dietrich  von  Berne        und  meister  Hildebraut 

vuoren  mit  ir  beiden        Avider  in  da:^  lant. 
do  sach  man  gein  in  wichen        die  herzoginne  Uot, 
diu  enpfienc  die  herren,        si  was  wolgemuot. 

D  XX  683  .Si  vrägete  sie  diu  msere:       „Avie  stät  qt^  an  dem  Ein?" 

dö  sprach  Hildebrant  der  alte:        „liebiu  vrouwe 

min, 
da  hän  wir  si  betwungen        mit  ellenthafter  haut." 
also    nimt    da^    buoch    ein    ende        und   ist    der 

Eösengarte  genant. 


II 

Die  Handschriften  der  Gedichte  vom  „Rosengarten 
zu  Worms"  lassen  sich  in  zwei  Hauptgruppen  (A  und  D) 
einreihen,  die  sich  im  wesentlichen  von  einander  dadurch 
unterscheiden,  daß  Dietrich  von  Bern  nach  den  Hand- 
schriften der  Gruppe  A  allein  mit  seinen  Helden,  nach 
den  Handschriften  der  Gruppe  D  aber  als  Verbündeter 
Etzels  mit  hunnischen  und  bernischen  Recken  gegen  König 
Gibich  und  die  rheinischen  Ritter  streitet. 

Im  allgemeinen  kommen  für  die  Gedichte  vom  „Rosen- 
garten zu  Worms"  die  nachstehend  angeführten  Handschriften 
in  Betracht. 

Eckerth,   Das  Waltherlied.  8 
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1.  Gruppe  A. 

bw)  die  Wallerstein -Berliner  Handschrift, 

königl.  Bibliothek  zu  Berlin,  Papier,  1458. 

m)  die  Münchener  Handschrift, 

königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München,  Papier, 
15.  Jahrhundert 

d)  die  Dresdener  Handschrift, 

Papier,  1489,  Abschrift  von  m. 

n)  das  gedruckte  Heldenbuch.  Erster  Druck 
mit  Cäsurreimen.     15.  Jahrhundert. 

ß)  die  Dresdener  Handschrift  Kaspars  von  der 
Ron,  mit  Cäsurreimen,  1472. 

2.  Gruppe  D. 

b,n)  die  Berlin -Meusebach'sche  Handschrift, 

königl.  Bibliothek  zu  Berlin,  Papier,  15.  Jahrhundert. 

h)  die  Heidelberger  Handschrift, 
Papier,  15.  Jahrhundert. 

s)  die  Handschrift  der  Straßburger  Seminar bibliothek,"^') 
Papier,  1450. 

s^)  die  Handschrift  der  Straßburger  Johanniterbibliothek,*) 
Papier,  1476. 

3.   Mischhandschrift. 

f)  die  Frankfurter  Handschrift, 
Papier,  14.  Jahrhundert. 

Eine  Zusammenarbeitung  der  Texte,  welche  den  Gruppen 
A  und  D  zugrunde  liegen. 


*)  Die  Handschriften  s  und  si  sind  infolge  der  Beschießung- 
Straßburgs  im  Jahre  1870  verbrannt.  Aus  h  und  s  stellte  Fr.  v.  d. 
Hagen  seine  Ausgabe,  Heldenbuch  I,  1820  zusammen.  Von  s  und  si 
ließ  W.  Grimm  Abschriften  herstellen,  die  sich  jetzt  in  der  königl. 
Bibliothek  zu  Berlin  befinden. 
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4.   Bruchstücke  von  Handschriften. 

Von  unvollständigen  Handschriften  mögen  nur  er- 
wähnt sein: 

das  Braunschweiger  Bruchstück/'') 
Pergament,  AVende   des    13.   und    14.  Jahrhunderts. 
Älteste  Handschrift. 

die  Pommersf eider  Handschrift,*) 
Papier,  14.  Jahrhundert. 

Die  Urschrift,  aus  der  alle  Handschriften  der  Gedichte 
vom  „Rosengarten  zu  Worms"  (Gruppe  A  und  D  und 
die  Mischhandschrift  f)  hervorgegangen  sind,  ist  etwa  1250 
entstanden;  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
entstammen  die  Mutterhandschriften  für  die  Gruppe  A  und 
D,  aus  deren  Überarbeitung  noch  vor  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  jene  Grundhandschriften  hervorgingen, 
auf  die  einerseits  bw.  m  und  d,  andererseits  bm,  h,  s  und 
s^  zurückzuführen  sind.  Die  Handschrift  f,  die  aus  der 
Zusammenarbeitung  der  Texte,  welche  die  Mutterhand- 
schriften von  A  und  D  darboten,  entstand,  stammt  aus 
dem  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts. 

Wie  in  „Biterolf  und  Dietleip"  so  hat  auch  in 
den  Gedichten  vom  „Rosengarten  zu  Worms"  Walther 
eine  wichtige  Rolle  inne.  Er  streitet  auf  Seite  der  Wormser 
Helden  gegen  die  Recken  Dietrichs. 

1.  In  den  Handschriften  der  Gruppe  A  (der  Berlin- 
Walierstein'schen ,  der  Münchener  und  Dresdener  Hand- 
schrift) wird  Walther  übereinstimmend  „W^aither  von 
dem  Wasgenstein"  genannt;  so  z.  B.  bei  Aufzählung  der 
rheinischen  Helden: 

A I  8,  3 — 4.  50,  3 — 4    der  zehende  hei:^et  Walther        von  dem  Wasgen- 
stein 
und  ist  an  dem  Eine        der  küensten  vürsten  ein, 

■'')  Das  Braunschweiger  Bruchstück  gehört  nach  G.  Holz  zu  einer 
Handschrift,  die  noch  eine  Mittelstellung  zwischen  Gruppe  A  und  D 
einnahm ;  die  Pommersfelder  Handschrift  ist  der  Gruppe  D  zuzuzählen. 

8* 
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bei  der  Gesellung  der  Streiter  durch  Hildebrand: 

All  105  „Noch  weis;  ich  dort  einen,        vor  deme  ich  sorge  hän, 

wer  sol  uns  in  den  rosen  den  zwelften  helt  bestän? 
der  ist  geheimen  Walther  von  dem  Wasgenstein 
und  ist  an  dem  Rine        der  küensten  vürsten  ein." 

Da  für  Waltlier  kein  gleichwertiger  Kämpfer  vorhanden 
istj  wird  Dietleip  von  Stire  berufen.    Dietleip  fragt  den 
Boten: 
All  123,  2  „welher  ist  der  eine,        der  mich  so!  bestän?" 

und  dieser  antwortet: 

All  123.  3 — 4      „er  ist  geheilten  Walther        von  dem  Wasgenstein 
und  ist  an  dem  Eine        der  küensten  vürsten  ein," 

worauf  Dietleip  zusagt  mit  ihm  zu  kämpfen: 

A II  124,  1—2      ,,  Ja,  da^  tuon  ich  gerne,        ich  hoere  von  deme  wol 

sagen, 
er  habe  bi  sinen  ziten        recken  vil  erslagen." 

Als   der  König  Gibeche  Walthern   zum  Kampfe   mit 
Dietleip  aufruft,  geschieht  dies  mit  folgenden  Worten: 

A  X  262,  3—4      .  .  .  „ich  weii^  einen  recken,      der  ist  ein  starker  man, 
der  mac  uns  wol  gerechen,        als  ich  gesagen  kan. 

A  X  263  Der  ist  gehei^^eu  Walther        von  dem  Wasgenstein 

und  ist  an  dem  Rine        der  küensten  vürsten  ein. 
durch  den  minen  willen        sol  er  mir  bi  gestän, 
so  wil  ich  mit  im  teilen        alles;,  da^  ich  hän;" 

und  als  Dietleip  sich  zum  Kampfe  mit  Walther  stellte: 

AX  265,  3—4      „ich  wil  mit  ime  striten",        sprach  der  junge  man, 
„swie  er  bi  sinen  ziten        so  vil  grosser  dinge  habe 

2'etän." 


ö' 


2.  In  den  Handschriften  der  Gruppe  D  (der  Berlin- 
Meusebach'schen  und  der  Heidelberger  Handschrift,  den 
beiden  Straßburger  Handschriften  und  der  Pommersfelder 
Handschrift)  wird  Walther  stets  Walt  her  von  Kerlinc 
genannt;  so  z.  B.  bei  Aufzählung  der  rheinischen  Helden: 

Dil    44,  4  der  vünfte  das  ist  Walther,        da  her  von  Kerlinc, 
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bei  der  Gesellung  der  Streiter  durch  Hildebraud: 

D  VII  276,  3—4      „wer  bestät  mir  Waltherii,       von  Kerlingen  genant? 
den  bestät  Hartnit,        ein  künec  üs;  Eiu:^enlant," 

und  bei  dem  Aufrufe  zum  Kampf  durch  König  Gibeche: 

D XIV  393,  1—4  Do  rief  der  künec  Gibeche:        ,,[wä  bist  du,]  Walther 

von  Kerlinc 
verwät'en  dich  vil  balde        noch  hiute  an  diseni  rinc. 
hän  ich  dir  mine  tag-e        ie  keinen  dienst  getan, 
ach  Walther,  degen  küene,        da^  solt  du  mich  g'e- 

niei^en  län." 


8.  Die  Frankfurter  Handschrift  „der  gro^e  Rosengarte" 
braucht  wie  die  Handschriften  der  Gruppe  A  die  Bezeichnung: 
AValther  von  dem  Wasgenstein. 

4.  In  den  Braunschweiger  Bruchstücken  des  „Rosen- 
gartens" erscheint  neben  Walther  auch  die  schöne  Hildegund. 

FIV      3,  1— 4  Sich  huop  ein  niuwe:^  vehten,        die  Schilde  si  zekluben : 
die  steine  gein  den  vrouwen        hoch  in  die  venster 

Stuben. 
Walther  der  stuont  ebene,        Witeg-e  wart  gewunt. 
ir  hende  sluoc  zesamene        diu  schoene  Hildegunt. 


In  all  den  Hinweisen,  die  in  den  Gedichten  vom  Rosen- 
garten zu  Worms  auf  Walther  vorkommen,  ist  meist  nur 
der  Name  genannt,  und  es  werden  lediglich  seine  Be- 
ziehungen zur  Gegenwart  hervorgehoben;  nirgends  ist  ein 
Rückblick  auf  seine  Vergangenheit,  auf  seinen  Aufenthalt 
bei  den  Hunnen  und  seine  Kämpfe  bei  der  Flucht  aus 
dem  Hunnenlande  getan. 

Nur  in  der  ältesten  Handschrift  (den  Braunschweiger 
Bruchstücken)  wird  der  „schoenen  Hildegunde''  gedacht,  und 
in  den  Handschriften  der  Gruppe  A  erinnert  sich  Dietleip, 
„Biterolfs  barn",  daß  Walther  ,,bi  sinen  ziten  so  vil  großer 
dinge  getan  (X  265.  4)  und  recken  vi]  erslagen  habe" 
(11124,2). 
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Aber  diese  Andeutung  Dietleips  ist  so  allgemeiner  Art, 
daß  man  darin  kaum  einen  Hinweis  auf  Walthers  Ver- 
gangenheit erblicken  kann,  denn  in  ähnlicher  Weise  wird 
auch  von  Sivrit  von  Niderland  gesagt: 

All    94,  3  „der  hat  bi  sinen  ziten        strites  vil  getan," 

und  von  Gernot: 

All  101,  2— H       ..der  hat  vil  der  recken        verwundet  in  den  tot. 
er  hat  in  kurzen  jären        erslagen  manegen  man." 

Selbst  der  Name  Walther  von  dem  Wasgenstein, 
den  die  Handschriften  der  Gruppe  A  festhalten,  Avard  in 
späterer  Zeit  nicht  mehr  als  eine  Hindeutung  auf  die 
Kämpfe  am  Wasgensteine  aufgefaßt,  denn  das  zu  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zum  ersten  Male  gedruckte 
„Heldenbuch"  (neu  herausgegeben  von  A.  von  Keller  1867) 
gibt  die  Strophen  AI  8,  3 — 4  und  50.  3—4  wie  folgt  wieder: 

der  zehent  heisset  Walther 
geboren  von  Wachsenstein, 
an  dem  Rein  ein  her, 
der  kiensten  vürsten  ein. 

Die  Strophe  ATI  105,  1—4  lautet: 

den  z weiften  recken  mit  eren, 
vür  den  ich  sorge  lian: 
wer  wil  sich  des  erweren 
und  in  mit  streit  bestanV 
der  ist  geheissen  Walther 
geboren  von  Wachsenstein, 
und  ist  an  dem  Rein  ein  her 
der  kiensten  vürsten  ein. 

Und  statt  All  123,  3—4  heißt  es: 

er  ist  geheissen  Walthei- 
geboren  von  Wassen stein. 


Alpharts  Tod, 


Kaiser  Ermaniich  zieht  mit  einem  Heere  von  80000  Mann  gegen 
Bern,  um  Dietrich  zu  vertreiben. 

Dieser  fordert  seine  Helden  auf,  ihm  beizustehen.  Alphart,  ein 
Schwestersohn  Hildebrands,  reitet  auf  Warte  gegen  Ermanrichs  Heer. 
Dabei  wird  er  in  eiirloscr  Weise  von  Witege  und  Heime  erschlagen. 

Hildebrand  begibt  sich  ]iach  Breisach,  um  von  Ekkehard  und 
seineu  Freunden  Hilfe  für  Dietrich  von  Bern  zu  erlangen.  Hier  trifft 
er  auch  Walther  von  Kerlingen  und  dieser  zieht  mit  ihm  und 
Ekkehard  nach  Bern. 

Vor  den  Toren  dieser  Stadt  kommt  es  zwischen  den  Heeren 
Dietrichs  und  Ermanrichs  zu  einer  großen  Schlacht,  in  der  Ermanrich 
besiegt  wird  und  gegen  Raben  flieht. 


IL 

Das  mittelhochdeutsche  Gedicht  „Alpharts  Tod''  ist 
nur  durch  eine  Handschrift  überliefert,  die  zu  Anfang  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  im  Besitze  von  B.  Hundeshagen 
in  Hanau,  später  in  Bonn  war.  Fr.  v.  d.  Hagen  erhielt  da- 
von eine  genaue  Abschrift,  nach  welcher  er  1811  eine 
„Erneuung''  des  Gedichtes  und  1855  im  ersten  Teile  seines 
„Heldenbuches''  (Leipzig)  einen  getreuen  Abdruck  desselben 
voröifentlichte. 

Eine  weitere  Veröf  entlichung  rührt  von  E.  Martin  her 
und  bildet  mit  „Dietrichs  Flucht"  und  der  „Rabenschlacht" 
den  zweiten  Teil  des  „Deutschen  Heldenbuches",  Berlin  1866. 
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Die   Handschrift  ist   seit  langem   verschollen,   und 
auch  E.  Martin  mußte  sich  mit  der  Abschrift  Fr.  v.  d.  Hagens   | 
begnügen,   die   sich   derzeit  in  der  königl.  Bibliothek  zu 
Berlin  befindet. 

Walther  wird  in  „Alpharts  Tod"  durchwegs  als 
Walther  von  Kerlingen  bezeichnet.  Er  bekennt  stolz, 
daß  er  in  „Deutschland"  geboren  sei;  aber  jede  weitere 
Hinweisung  auf  seine  Vergangenheit  fehlt. 

Auch  ist  infolge  einer  Lücke  von  etwa  170  Strophen, 
welche  die  Handschrift  aufweist,  nicht  zu  ersehen,  wie  er 
und  Ekkehart,  die  nacli  Strophe  74  und  77  des  Gedichtes 
im  Reckensaale  zu  Bern  saßen,-')  nach  Breisach,  der 
Heimat  der  Harlunge  und  Eckehards,  gekommen  sind. 

Walther  weigert  sich  zuerst  Dietrich  von  Bern  bei- 
zustehen und  sagt  zu  Hildebrand  r^*) 

317,  2 — 4      ..hilfe  ich  im,  des  keisers  hulde        hän  ich  mich  erwegen!" 

„„nu  bricht  der  uiht  sin  triuwe,        der  dem  vriunde  bi 

gestät,"" 

sprach  Hildebraiit  der  alte,        „„SAvami  e^  an  die  rehte 

not  gät."'' 

Da  erklärt  Walther  sich  bereit,  an  dem  Zuge  teil- 
zunehmen: 

318,  3—4      „ja  wil  ich  im  bringen        oucli  zehen  tüseut  mau, 

die  dem  vogt  von  Berne        mit  ganzen  triuwen  bi  gestän." 

Als  die  Heere  Dietrichs  und  Ermanrichs  vor  Bern 
einander  gegenüberstehen, 

426,  1  —  4  Do  sprach  von  Kerlingeu        Walther  der  degen: 

,.ich  wi]  des  vorstrites        noch  hiiite  hie  gepflegen 
«lurch  des  hern  Dietriches  willen,        des  vürsten,  sä  zehant. 
ich  tiion 61^  wol  mit  eren :      ich  bin  geborn ns^Dintschlant. 

'■')  72,  1        Do  gie  der  vogt  von  Berne      vür  sin  recken  in  den  sal. 
74,  1         Do  sa:^  Eckehart  nnd  Hünbrecht,        Härtung  und 

HelmnOt, 
77,  1 — 2  Do   sa7,  Amelolt  nnd  Nere,        die  zwene  küene  man, 
Walther  von  Kerlingen,        Helmnot  von  Tuscän. 
'■'■'■')  Die  Textanführnngen  nacli  E.  Martin,  Deutsches  Heldenbuch  II. 
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xlber  Wolf  hart  läßt  dies  nicht  zu: 

427,  1 — 4  „Da^  en  welle  got  von  himele,"        sprach  Wolf  hart  der  degen, 
„ich  wil  des  vorstrites        noch  hiute  hie  gepflegeu, 
ich  tuou  e:^  avoI  von  schulden,        mich  twinget  des  diu  not, 
Alphart  min  bruoder        ist  mir  gelegen  tot." 

Walther  von  Kerlingen  wird  in  „Alpharts  Tod" 
außerdem  in  folgenden  Strophen  genannt:  307,  1.  334,  1. 
356,  3.  373,  2.  400,  3.  429,  3.  434,  1  und  448,  1,  im  ganzen 
also  durchwegs  in  Strophen,  die  zu  jenem  Teile  des  Gedichtes 
gehören,  der  nach  der  großen  Lücke  in  der  Handschrift  folgt. 

Dieser  Teil  aber  wird  von  E.  Martin  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  (162  Str.)  als  ein  späterer  Zusatz  bezeichnet, 
der  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
dem  ursprünglichen  Gedichte  beigefügt  wurde,  das  etwa 
um  1200  entstanden  sein  konnte  und  in  der  heute  vor- 
liegenden Form  ebenfalls  Zusätze  späterer  Zeit  aufweist. 

Wenn  von  anderer  Seite  das  Grundgedicht  selbst  ebenso 
wie  die  Fortsetzung  in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  gerückt  Avird  (Schönbach),  oder  das  ganze 
Gedicht  in  der  Bearbeitung,  wie  es  heute  vorliegt,  als  ein 
einheitliches  Erzeugnis  der  Spielmannsdichtung  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angesehen 
wird  (Vogt,  Kettner);  so  ergibt  sich  dadurch  in  Bezug  auf 
Walther  von  Kerlingen  keine  Änderung  in  der  Zeit- 
bestimmung. 


L 


Dietrichs  Flucht. 


I. 

Der  junge  König  Dietrich,  durch  Eruianrich  in  schmählicher  Weise 
seines  Landes  beraubt  und  aus  Bern  vertrieben,  flüchtet  mit  Hildebrand 
und  fünfzig  Getreuen  zu  den  Hunnen.  Er  wird  von  Etzel  und  Frau 
Helche  gütig*  aufgenommen  und  kehrt,  gefolgt  von  einem  Hilfsheere 
nach  Bern  zurück. 

Ermanrich  wurde  geschlagen  und  floh  nach  Kaben,  das  er,  als  es 
von  Dietrich  belagert  wurde,  heimlich  verließ. 

Dietrich  ordnet  sein  Land,  übergibt  die  Stadt  Kaben  an  Witege 
und  kehrt  mit  dem  Hunnenheere  zu  Etzel  zurück. 

Da  bringt  ihm  ein  Bote  die  Nachricht,  daß  Witege  die  Stadt 
Raben  an  den  Kaiser  Ermanrich  übergeben  habe  und  dieser  neuerdings 
Dietrichs  Land  besetze. 

Nun  läßt  Etzel  eine  große  Heerfahrt  gebieten  und  sammelt  ein 
mächtiges  Heer,  mit  dem  Dietrich  zum  zweitenmale  nach  Bein  zieht. 
Aber  auch  Ermanrich  hatte  ein  gewaltiges  Heer  um  sich  geschart  und 
lag  mit  demselben  vor  der  Stadt  Bölonje. 

Dietrich  teilte  sein  Heer  und  griff  Ermanrichs  Scharen  von  zwei 
Seiten  an.  Eine  furchtbare  Schlacht  wurde  geschlagen,  das  Feld  war 
mit  Toten  bedeckt. 

10105    her  Dietrich  der  hat  gesiget,*) 
Ermrich  under  geliget, 
als  da:^  was  vil  billich. 

Ermanrich  entkam  in  die  Stadt  Bolonje,  Dietrich  beklagte  seine  gefallenen 
Helden  und  kehrte  zum  drittenmale  zu  Etzel  zurück. 

Etzel  den  von  Bcrue 
10141)    sach  da  harte  gerne. 

'■')  Die  Textanfühiungen  nach  E.  Martin,  Deutsches  Heldenbuch  II. 
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do  wart  vragen  niht  Verlan: 

wie  Q2,  umb  den  strit  was  ergan, 

des  sagte  do  her  Dietrich. 

er  bat  die  kimeginne  rieh, 
10145    sine  liebe  recken  klagen 

und  alle,  die  da  wären  erslagen. 

da^  beweinte  si  vil  sere. 

wa:^  touc  der  rede  mere? 

si  klagten  in  ir  muote 
10150    die  edeln  recken  guote 

und  swer  üf  dem  wale  da  verschiet. 

hie  mit  endet  sich  da:^  liet. 


II. 


„Dietrichs  Flucht"  ist  immer  zugleich  mit  dem 
Gedichte  „Rabenschlacht"  überliefert  u.  z.  durch  folgende 
vier  Handschriften: 

R.  die  Riedegger  Pergamenthandschrift,  aus  der  Wende 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  stammend.  Alteste  Hand- 
schrift. W.  Grimm  ließ  im  Jahre  1831  Abschrift  von 
beiden  Gedichten  nehmen.  Dieselbe  ist  jetzt  in  der 
königl.  Bibliothek  zu  Berlin.  Die  Handschrift  selbst 
ist  seither  verschollen. 

W.  die  Windhager  Handschrift.  Pergament.  Enthält  eine 
Notiz  aus  dem  Jahre  1358. 

P.  die  Heidelberger  Handschrift.  Papier.  Jahreszahl  am 
Ende  der  Rabenschlacht  1447. 

A.  die  Ambraser  Handschrift.  Pergament.  1502  — 1515 
von  Hans  Ried  geschrieben. 

„Dietrichs  Flucht"  wurde  von  einem  österreichischen 
Fahrenden,  Heinrich  dem  Vogelaere, '')  gegen  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  verfaßt.  Es  werden  in  diesem  Gedichte 

'')  8000    Dise  wernde  swssre 

hat  Heinrich  der  Vogelaere 

gesprochen  und  getihtet.    (Dietrichs  Flucht.) 
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zwei  Walther  vorgeführt:     Walt  her  von  Lengers  und 
Walther  von  Kerlingen. 

Walther  von  Lengers  befindet  sich  im  hunnischen 
Heere  und  kämpft  für  Dietrich  gegen  Ermanrich  und  die 
mit  diesem  verbundenen  rheinischen  Helden.  In  der 
großen  Schlacht  vor  Bolonje  z.  B. 

dö  kömeu  zesamen  mit  wer 
9230    her  Dietrich  und  her  Günther 

mit  zAvein  guoten  »werten. 

an  einander  si  bede  werten, 

da^  velt,  berge  unde  tal, 

alle:^  von  ir  siegen  erlial. 
9235    von  Alzey  her  Volker 

und  Wolfhart  der  recke  her 

die  wären  zuo  einander  komen. 

nu  habt  ir  e  wol  vernomen, 

die  wären  küene  beide. 
9240    sich  huop  üf  der  beide 

ein  Sturm  vreisliche. 

von  Luuders  Helphriche 

den  bestuont  der  starke  Ladin  er. 

von  Lengers  Walther 
9245    der  bestuont  den  starken  Hiu'4ült 
usw.    usw. 

Walt  her    von   Kerlingen    dagegen    streitet   gleich   den 
rheinischen  Helden  auf  Ermanrichs  Seite: 

8633    da  was  Rumolt  der  starke 
und  Diei^olt  von  Tenemarke, 
von  Norwgege  Hiu^olt, 
von  Gruonlande  Diepolt, 
Fridune  von  Zseringen 
Walther  von  Kerlingen 
usw.    usw. 

Mehr  als  den  Namen  aber  erfährt  man  weder  von  dem 
einen,  noch  von  dem  andern  Walther. 


Rabenschlacht. 


I 


Dietrich  vermählt  sich  am  Hofe  Etzels  mit  Herrat,  einer  Nichte 
der  Königin  Helche,  und  Etzel  rüstet  ihm  ein  mächtiges  Heer,  mit 
dessen  Hilfe  er  Land  und  Leute,  die  ihm  Ermanrich  geraubt  hat,  wieder 
zu  gewinnen  hofft. 

Die  E-ecken  Etzels  bieten  ihm  ihre  Dienste  an,  und  jeder  Einzelne 
nennt  die  Zahl  der  Streiter,  die  er  ihm  zuführen  wiU.  So  verspricht 
Eüedeger  2000,  Nuodunc  3000,  Biterolf  3000,  Dietleip  4000,  Irinc  7000 
Mann  usw. 

47  Walther  der  Lengessere*) 

sprach  do  al  zehant: 

„des  war,  her  Bernsere, 

und  waeren  näher  miniu  laut, 

ich  brsechte  iu  helde  guote. 

die  hülfen  iu  mit  unverzagtem  muote. 

48  Doch  wil  ich  da^  niht  läi^en, 

ich  welle  mit  iu  dar. 

ob  Q7,  iu  kumt  ze  ma:^en, 

so  geleiste  ich  noch  wol,  da:^  ist  war, 

aht  hundert  werder  recken. 

ja  helfent  iu  vil  gerne  die  kecken." 

Am  St.  Jörgentage  sammelte  sich  zu  Etzelnburg  die  gewaltige 
Streitmacht.  Nur  ungerne  ließen  Etzel  und  Helche  ihre  heiden  Söhne, 
Scharpfe  und  Orte,  mit  dem  Heere  ziehen.  Dietrich  mußte  geloben  sie 
in  sicherer  Hut  zu  halten. 

Das  Heer  erreichte  Bern  und  Dietrich  übergab  die  beiden  Königs- 
kinder  und  seineu  jungen  Bruder  Diether  auf  Ehre  und  Leben  dem 

*)  Die  Textanführungen  nach  E.Martin,  Deutsches  Heldenbuch  IL 
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alten  Helden  Elsan  mit  der  Weisung,  die  drei  Jünglinge  nicht  vor  die 
Tore  der  Stadt  zu  lassen. 

Er  selbst  führte  das  Heer  gegen  Raben,  ^Y0  die  Scharen  Ermanrichs 
lagerten. 

Die  drei  jungen  Könige  aber  bestürmten  Elsan,  sie  aus  der  Stadt 
zu  lassen,  und  als  dieser  es  ihnen  endlich  widerwillig  gestattete,  eilten 
sie  durch  das  Tor,  ehe  er  im  Stande  war,  ihnen  zu  folgen. 

Sie  verirrten  sich  auf  der  Heide,  übernachteten  im  Freien  und 
stießen  am  Morgen  auf  den  Verräter  Witege.  Scharpfe  begann  den 
Kampf  und  sank  in  kurzer  Zeit  mit  gespaltenem  Haupte  vom  Eosse. 
Nun  griff  Orte,  den  Bruder  zu  rächen,  Witegen  an  und  ward  gleichfalls 
erschlagen.  Diether  kämpfte  noch  bis  zum  Abende  mit  Witege,  erlag 
aber  endlich  und  fiel,  von  einem  gewaltigen  Schwertschlage  getroffen, 
tot  ins  Gras. 

Inzv/ischen  erreichte  Dietrich  mit  dem  Heere  Eaben  und  schlug 
vor  der  Stadt  sein  Lager  auf.  Gegenüber  lagen  Ermanrichs  Scharen. 
Hildebrand  wies  ihm  deren  Fahnen  und  nannte  ihm  deren  Führer. 
Da  hielt  auch  Dietrich  Heerschau  über  seine  Streitmacht. 

Alle  seine  Eecken,  darunter  Rüedeger,  Dietleip,  Nuodune,  Irinc 
usw.  traten  vor  ihn  und  meldeten  die  Zahl  ihrer  Kämpfer. 

551  Hiue  vür  trat  mit  gewalde 

her  Walther  zehant, 

der  küene  und  der  balde 

sprach  wider  den  künec  von  Eoemisch  lant: 

„vil  edeler  Bernsere, 

du  solt  ouch  hoeren  miniu  msere. 

552  Vrou  Helche  diu  milde 

hat  dir  gesendet  her 

vünfzic  tusent  Schilde, 

(ich  wsene  aber  wol,  ir  si  mer) 

und  als  manec  ors  verdecket. 

Ermrich  wirt  mit  riuwen  erwecket. 

553  Der  houbetman  sol  ich  sin, 

si  wardent  miner  haut. 

Etzel  der  herre  min 

hat  den  vanen  her  gesant, 

der  ze  Hiunisch  lant  gehoeret. 

die  viende  werdent  noch  Mute  gestoeret 

554  mit  jämer  und  mit  leide, 

da^  e:^  muoter  kint  beweinen  muo:^. 
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noch  Mute  üf  dirre  heide 

mache  wir  lebens  mit  töde  buoi^ 

und  manegen  satel  laere." 

„„da:^  vüege  got!""  sprach  der  Bernsere. 

Hildebrand  umreitet  mit  einer  großen  Schar  in  der  Macht  Ermanrichs 
Heer,  um  diesem  während  der  Schlacht  in  den  Rücken  zu  fallen.  In 
der  Schlacht,  die  zwölf  Tage  dauert,  kämpfte  u.  a.  Dietrich  mit 
Siegfried,  der  unterlag  und  sich  gefangen  geben  mußte.  Es  fochten 
noch  gegen  einander:  Nuodunc  und  Fruote  von  Tenemarken,  Paltram 
und  Volker  von  Alzey,  Irinc  und  Hiu^olt  usw. 

712    Nu  hoeret  starkiu  msere, 
diu  ich  iu  tuon  bekant. 
Walther  der  Lengesaere 
der  bestuont  mit  ellens  haut 
Heimen  den  vil  starken, 
si  sä:^en  bede  üf  zwein  guoten  marken. 

Ermanrichs  Scharen  unterlagen,  und  Ermanrich  selbst  floh  nach  Raben 
in  die  Stadt.  Aber  Dietrich  kann  des  Sieges  nicht  froh  werden,  denn 
Elsan  meldet  ihm,  daß  die  jungen  Könige  seiner  Hut  entronnen  seien. 
Man  findet  sie  tot  auf  der  Heide. 

Dietrich  verfolgt  Witegen,  um  den  Tod  der  drei  Jünglinge  zu 
rächen,  aber  dieser  flieht  unaufhaltsam  weiter  und  weiter  und  stürzt 
sich  endlich  ins  Meer. 

Dietrich  kehrt  tiefgebeugt  zu  den  Hunnen  zurück,  entschuldigt 
und  beklagt  vor  Helche  und  Etzel  den  Tod  ihrer  Kinder  und  seines 
Bruders  und  gewinnt  wieder  die  Huld   des  hunnischen  Königspaares. 


n. 

Das  Gedicht  von  der  „E^l^enscli lacht"  wird  dem 
Verfasser  von  „Dietrichs  Flucht",  Heinrich  dem  Vogler, 
zugeschrieben.  Man  nimmt  an,  daß  beide  Gedichte  zum 
Teile  Umarbeitungen  eines  älteren,  verlorenen  Liedes  seien, 
welches  im  besondern  der  „Rabenschlacht"  als  Grundlage 
diente. 

Beide  Gedichte  entstanden  gegen  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  In  der  „  R  a  b  e  n  s  c  h  1  a  c  h  t "  erscheint  Walther 
der  Lengesaere  als  einer  der  Helden  Etels,  der  wegen  der 
weiten  Entfernung  seines  Landes  Dietrich  nur  ein  Gefolge 
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von  800  Mann  zuführen  kann,  dem  aber  Etzel  eine  Fahne 
und  die  Führung  von  fünfzigtausend  Mann  in  dem  großen 
liunnischen  Heere  anvertraut  hat. 

Die  Erwähnung  der  weiten  Entfernung  seines  Landes 
von  der  Etzelnburg  ist  der  einzige  Hinweis  auf  die  Ver- 
gangenheit Walthers.  Nirgends  findet  sich  eine  Andeutung, 
daß  er  am  Hofe  Etzels  als  Geisel  gelebt  habe  und  mit 
Hildegunde  geflohen  sei.  Auch  erfährt  man  nicht,  wie  er 
an  den  hunnischen  Hof  und  zu  Etzel  in  das  Verhältnis  der 
Dienstbarkeit  gekommen  sei. 

Man  darf  mit  Kecht  annehmen,  daß  sein  Auftreten  in 
dem  Gedichte  von  der  „Raben  seh  lacht"  gerade  in  die 
Zeit  seiner  Geiselschaft  fällt,  und  diese  auch  hier  lediglich 
als  reckenmäßige  Dienstbarkeit  aufgefaßt  wird,  wie  es  den 
verklärten  ritterlichen  Vorstellungen  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entsprechen  mag. 


Walther  und  Hildegund. 

Nach  der  Thidrekssasra. 


I. 

(Übersetzung'  nach  Fr.  v.  d.  Hagen.) 

Kap.  241.  Attila,  König  von  Susat,  war  beides,  reich  und  mächtig 
und  unterwarf  sich  manches  Land. 

Er  errichtete  ein  Bündnis  mit  König  Ermenrich,  der  über  Pulien 
herrschte.  Diese  beiden  Könige  befestigten  ihr  Bündnis  in  der  Art, 
daß  König  Attila  dem  Könige  Ermenrich  seinen  Neffen  Osid  mit  zwölf 
Eittern  sandte;  König  Ermenrich  sandte  ihm  dagegen  seinen  Schwester- 
sohn, Walt  her  von  Wasgenstein,  mit  zwölf  Kittern. 

Walther  war  damals  zwölf  Winter  alt  und  blieb  sieben  Winter 
dort.  Zwei  Winter  nach  seiner  Ankunft  kam  nach  Susat  auch  Hildegund, 
des  Jarl  Hias  von  Griechenland  Tochter ;  sie  war  dem  König  Attila  als 
Geisel  gesendet  und  damals  sieben  Winter  alt.  Diese  jungen  Leute 
liebten  sich  gar  sehr,  ohne  daß  König  Attila  es  wußte. 
IP  Kap.  242.    Eines  Tages  war  ein  prächtiges  Gastmahl  und  Bingel- 

tanz  in  König  Attilas  Grasgarten:  und  da  hielt  Walther  Hildegunden 
bei  der  Hand  und  sie  redeten  mancherlei  mit  einander,  ohne  daß  jemand 
es  beachtete.  Da  sprach  Walther:  „Wie  lange  willst  du  Dienstmagd 
der  Königin  Erka  sein?  Fürwahr,  es  ziemte  dir  besser,  daß  du  mit 
mir  führest  heim  zu  meinen  Verwandten."  Sie  antwortete:  „Herr, 
nicht  sollst  du  meiner  spotten,  wiewohl  ich  ferne  bin  von  meinen 
Blutsfreunden."  Da  sprach  Walther:  „Frau,  du  bist  die  Tochter  Hias, 
Jarls  ^on  Griechenland,  und  dein  Vaterbruder  ist  Osantrix,  König  der 
Wilkinenmänner  und  eines  großen  Teils  der  Eeußen.  Ich  aber  bin  der 
Schwestersohn  Ermenrichs,  Königs  von  Rom,  und  ein  Verwandter  von 
mir  ist  König  Dietrich  von  Bern:  warum  sollte  ich  also  dem  Könige 
Attila  dienen?  Thue  also  wohl  und  fahre  mit  mir  heim:  und  wie  ich 
dir  hold  bin,  so  sei  Gott  dir  hold!"  Da  antwortete  sie:  „Da  ich  nun 
wahrhaft  deinen  Willen  weiß,  so  sollst  du  auch  mich  und  meinen  Willen 
kennen :  ich  war  nur  vier  Winter  alt,  als  ich  dich  zum  erstenmale  sah ; 
EckertU,  Das  Waltherlied.  9 
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da  liebte  ich  dich  sogleich  so  sehr,  als  nichts  in  der  Welt;  darum  will 
ich  mit  dir  fahren,  wohin  du  willst."  Da  sprach  Walther:  „Wenn  es 
so  ist,  wie  du  sagest,  so  komm  morgen,  wenn  die  Sonne  aufgeht,  zu 
dem  äußersten  Burgtore  und  nimm  mit  dir  so  viel  Goldes,  als  du  mit 
beiden  deinen  Händen  tragen  kannst,  da  du  alle  Schätze  der  Königin 
Erka,   deiner  Base,  weißt."    Und  sie  sagte,  daß  es  so  geschehen  solle. 

König  Attüa  ward  von  diesem  Anschlage  nicht  eher  etwas  gewahr, 
als  bis  Walther,  und  mit  ihm  Hildegund,  schon  aus  Susat  geritten  war. 
Sie  nahmen  viel  Gut  an  Golde  mit  sich  und  ritten  allein  aus  der  Burg, 
denn  sie  hatten  keinen  so  guten  Freund,  daß  sie  ihm  zugetraut  hätten, 
um  ihre  Flucht  zu  wissen. 

Kap.  243.  Als  nun  König  Attila  gewahr  wurde,  daß  Walther  und 
Hildegund  entflohen  waren,  da  befahl  er  zwölf  seiner  Mannen  ihnen 
nachzureiten:  „und  ihr  sollt  mir  all  das  Gut,  so  sie  mitgenommen» 
zurückbringen  und  Walthers  Haupt  dazu." 

Unter  ihnen  war  auch  ein  Mann,  namens  Hagen,  König  Aldrians 
Sohn.  Die  zwölf  Ritter  setzten  den  Flüchtigen  eilig  nach  und  sahen 
sie  auch  bald  vor  sich,  wie  auch  sie  gesehen  wurden. 

Da  sprang  Walther  von  seinem  Hengste  mit  großer  Gewandtheit 
und  Kühnheit  und  hub  Hildegunde  und  ihre  Schätze  herunter;  hierauf 
sprang  er  wieder  auf  sein  Roß  und  schwang  seine  Lanze  vor  sich. 

Da  sprach  Hildegund  zu  ihm:  „Herr,  ein  Jammer  ist,  daß  du 
allein  gegen  zwölf  Ritter  streiten  sollst.  Reite  lieber  zurück  und 
spare  dein  Leben." 

„Frau",  sagte  er,  „weine  nicht;  ich  habe  früher  schon  gesehen 
Helme  klöben,  Schilde  spalten,  Harnische  zerhauen  und  Ritter  von  ihren 
Rossen  hauptlos  herabstürzen,  und  alles  dies  habe  ich  mit  meinen 
Händen  getan  und  nicht  sind  mir  diese  hier  zu  übermächtig." 

Kap.  244.  Nun  ritt  Walther  ihnen  entgegen  und  es  erhub  sich 
ein  harter  Streit;  und  früher  noch  kam  das  Dunkel  der  Nacht,  als  der 
Kampf  sich  endete.  Walther  war  nun  schwer  verwundet,  hatte  aber 
elf  Ritter  erschlagen  und  nur  Hagen  entkam  und  floh  in  den  Wald. 

Walther  aber  ging  wieder  zu  seiner  Frauen  und  blieb  mit  ihr  dort 
in  dem  Walde.  Er  schlug  Feuer  mit  dem  Steine  und  machte  da  ein 
großes  Feuer  und  briet  dabei  den  Schenkel  eines  wilden  Ebers;  darauf 
aßen  sie  und  ließen  nicht  eher  ab ,  als  bis  alles  von  dem  Knochen  her- 
unter war.  Indem  sprang  Hagen  hervor  aus  dem  Walde  und  hin  zu 
dem  Feuer,  bei  welchem  Walther  saß,  zog  sein  Schwert,  und  gedachte 
ihn  zu  erschlagen.  Hildegund  aber  sagte  zu  Walther:  „Wahre  dich, 
hier  kommt  einer  von  deinen  Feinden,  mit  denen  du  heute  fochtest!" 
Da  hub  Walther  den  Schenkel  des  wilden  Ebers,  der  abgegessen  war, 
empor  und  warf  ihn  nach  Hagen  und  schwang  ihm  einen  solchen  Schlag, 
daß  er  sogleich  zur  Erde  fiel;  und  er  traf  ihm  die  Wange,  so  daß  das 
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Fleisch  zerriß,  und  ihm  das  Auge  heraussprang.  Da  stund  er  eilig 
wieder  auf  die  Füße,  schwang  sich  auf  seinen  Hengst  und  ritt  heim 
nach  Susat,  und  sagte  dem  Könige  Attila  von  seiner  Fahrt. 

Walther  stieg  nun  auch  wieder  zu  Rosse,  und  ritt  mit  Hildegunde 
südwärts  über  das  Gebirge  zu  König  Ermenrich  und  erzählte  ihm  von 
seiner  ganzen  Fahrt.  Doch  erhielten  beide  König  Attilas  Gunst  wieder 
durch  reiche  Geschenke,  welche  König  Ermenrich  ihm  gab. 


II. 

In  der  „Thidrekssaga"  ist  die  Waltliersage  dem 
Kreise  der  Dietrichsage  eingefügt  und  die  Ereignisse  sowohl 
wie  deren  Träger  sind  an  Norddeutschland  gebunden. 
Attila  ist  nicht  der  gewaltige  Heerkönig  der  Hunnen, 
sondern  ein  Sohn  des  Königs  Osid  von  Friesland,  der 
Hunaland  (Sachsen,  Westphalen)  nach  dem  Tode  des  Königs 
Melias  erobert  hat. 

Attila,  der  König  von  Hunaland  hält  zu  Susat  (Soest) 
Hof  und  ist  vermählt  mit  Erka,  der  Tochter  des  Königs 
Osantrix,  dessen  Gattin  Oda  eine  Tochter  des  Königs  Melias 
war.  Osantrix  selbst  ist  der  Sohn  des  Königs  Hertnit,  der 
ursprünglich  über  Rußland,  Polen,  Ungarn  und  Griechenland 
herrschte,  aber  von  Wilkinus,  dem  König  der  Wilkinen- 
männer  (der  Schweden),  dessen  Reich  sich  über  Wendenland 
(dem  sla vischen  Osten  Deutschlands),  Dänemark  und  Schweden 
erstreckte,  besiegt  und  lehenspflichtig  gemacht  wurde. 

Nach  dem  Tode  Wilkinus'  riß  Hertnit  das  Reich  des- 
selben an  sich  und  verteilte  es  vor  seinem  Tode  an  seine 
drei  Söhne  Osantrix,  Waldemar  und  Ilias,  so  daß  Osantrix 
das  Wilkinenland  (Schweden  usw.),  Waldemar  Rußland  und 
Polen  und  Ilias  Ungarn  und  Griechenland  erhielt. 

Hildegund  wird  nach  der  „Thidrekssaga"  von 
Walther  als  die  Tochter  Ilias',  des  Jarls  von  Griechenland, 
angeredet,  deren  Yaterbruder  Osantrix,  König  der  Wilkinen- 
männer,  und  deren  Base  Erka,  die  Königin  von  Hunaland,  ist 

Walther  selbst  erscheint  in  der  „Thidrekssaga"  als 
Schwestersohn  Ermenrichs,   des  Königs  von  Rom,  dessen 
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Brudersolin  (der  Solin  Dietmars -Theodemers)  Dietrich  von 
Bern,  demnach  ein  Vetter  AValthers  ist. 

Da  Ermenrich  und  Dietrich  nach  Geschichte  und  Sage 
als  gotische  Könige  gelten,  so  erscheint  auch  Walther  in 
der  „Thidrekssaga"  als  ein  gotischer  Held. 

Hagen  (Högni),  der  sich  zur  Zeit,  als  Walther  mit 
Hildegunde  floh,  am  Hofe  Attilas  befand  und  sich  an  der  Ver- 
folgung der  Flüchtigen  in  hervorragender  Weise  beteiligte, 
wird  in  der  „Thidrekssaga"  als  Sohn  des  Königs  Aldrian 
bezeichnet,  ist  also  der  Hagen  des  Nibelungenliedes,  von 
dem  es  Str.  1691/2  heißt: 

er  ist  g-eborn  von  Tronege,        sin  vater  hie:^  Aldrian. 

Die  „Thidrekssaga"  legt  Walther  den  Beinamen 
„von  Wasgenstein"  bei  und  erinnert  damit  an  jene 
Örtlichkeit,  die  im  Nibelungenliede  Str.  2281/2 — 3  zum 
erstenmale  als  die  Stätte  des  Kampfes  zwischen  Walther 
und  seinen  Verfolgern,  den  „vriunden"  Hagens,  bezeichnet 
wird. 

Aber  nach  dem  „Nibelungenliede"  sind  als  „vriunde" 
Hagens  König  Günther  und  die  burgundischen  Helden  anzu- 
sehen; nach  der  „Thidrekssaga"  sind  es  dagegen  die 
Mannen  Attilas,  des  Königs  von  Hunaland,  die  mit  Hagen 
die  Verfolgung  Walthers  unternehmen. 

Walther  weilte  mit  zwölf  Rittern  am  Hofe  Attilas,  um 
das  Bündnis,  das  dieser  mit  König  Ermenrich  geschlossen 
hatte,  zu  festigen,  d.  h.  zu  einem  unverbrüchlichen  zu  machen. 
Die  Flucht  Walthers  aber  beraubte  Attila  des  zuverlässigsten 
Bürgen  für  die  Unverletzlichkeit  des  Bündnisses;  überdies 
entführte  Walther  Hildegunde  aus  der  Obhut  der  Königin, 
ihrer  Base,  und  mit  ihr  viel  Gut  an  Golde.  Durch  Walthers 
Flucht  war  also  Attila  schwer  geschädigt  und  gekränkt, 
und  es  erscheint  ganz  selbstverständlich,  daß  er  die  beiden 
Flüchtlinge  verfolgen  läßt. 

Aber  wie  kommt  Hagen  unter  die  Verfolger  Walthers? 
Nach  dem  „Waltharius"  des  Ekkehard  nimmt  Hagen  an 
der  Verfolgung  Walthers  lediglich  als  Gefolgsmann  König 
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Günthers  teil  u.  z.  widerwillig  und  zögernd,  wie  auch  aus 

dem  Nibelungenlied  Str.  2281/2—3  hervorgeht. 

Im  Nibelungenlied  Str.  1693/1—2  erklärt  Etzel: 

Wol  erkande  ich  Aldriänen,        wan  er  was  mm  man 
lop  und  michel  ere,        er  hie  bi  mir  gewan. 

Und  so  mag  es  wohl  zulässig  sein,  wenn  man  voraussetzt, 
Hagen,  der  Sohn  Aldrians,  habe  die  Verfolgung  Walthers 
entweder  als  Gefolgsmann  Attilas  oder  in  freiem  ritter- 
mäßigen Dienste  des  Königs  von  Hunaland  unternommen. 

Daß  aber  gerade  Hagen  und  nicht  ein  anderer  Gefolgs- 
mann Attilas  mit  der  Verfolgung  Walthers  betraut  wurde, 
entspricht  einem  alten  Sagenzuge.  Der  Verfolger  junger 
Helden,  die  ihre  Bräute  auf  kriegerische  Weise,  d.  i.  durch 
Eaub  oder  Entführung  gewinnen,  trägt  sagengemäß  den 
Namen  Hagen:  in  der  Hildesage,  wie  in  der  Kudrunsage. 
Und  dieser  alte  Sagenzug  kommt  in  der  .,Thidrekssaga" 
gleichwie  in  dem  „Waltharius"  des  Ekkehard  zum  Aus- 
drucke, obgleich  in  diesen  beiden  Fällen  Hagen  nicht  wie 
in  den  obengenannten  Sagen  zugleich  der  Vater  der  ent- 
führten Jungfrau  ist. 

Auffallend  ist  die  Übereinstimmung,  welche  die 
„Thidrekssaga"  und  der  „Waltharius"  des  Ekkehard 
bezüglich  der  geheimen  Unterredung  aufweisen,  in  der 
Walther  Hildegunde  zur  gemeinsamen  Flucht  zu  bewegen 
sucht.  In  beiden  Darstellungen  der  Walthersage  hält 
Hildegund  die  Rede  Walthers  zunächst  für  Spott,  willigt 
aber  ein,  mit  ihm  zu  fliehen,  sobald  sie  seinen  ernstlichen 
Willen  erkannt  hat. 

Und  in  beiden  Fassungen  der  Sage  fordert  Walther 
von  Hildegunde,  daß  sie  aus  den  Schatzkammern  so  viel 
Gold  mitnehme,  als  sie  zu  tragen  im  Stande  sei. 

Diese  Übereinstimmung  deutet  zweifellos  auf  eine 
gemeinschaftliche  Quelle  der  Überlieferung  hin. 

Aus  dem  Abschnitt  der  „Thidrekssaga",  der  die 
Geschichte  von  W^alther  uud  Hildegunde  behandelt,  ergibt 
sich  folgendes: 
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1.  Walther  weilt  als  Bürge  für  die  Bundestreue  seines 
Oheims  Ermenrich  am  Hofe  Attilas;  Hildegund  befindet 
sich  daselbst  in  der  Obhut  ihrer  Base,  der  Königin  Erka; 
Hagen  ist  entweder  Gefolgsmann  ilttilas,  oder  widmet 
diesem  als  freier  Eecke  seine  Dienste. 

2.  Walther  und  Hildegund  werden  auf  ihrer  Flucht 
im  Auftrage  i^ttilas  von  zwölf  seiner  Mannen  (Ritter)  ver- 
folgt, als  deren  Anführer  Hagen  anzusehen  ist. 

3.  Hagen  und  W^alther  stehen  in  keiner  Beziehung  zu 
einander,  wenigstens  kann  Hagen  nicht  als  Freund  Walthers 
gelten;  durch  äußere  Umstände  (Dienstpflicht)  wird  er  viel- 
mehr dessen  Feind. 

4.  Nichts  deutet  darauf  hin,  daß  die  beiden  Fliehenden 
den  Rhein  übersetzt  hätten,  wohl  aber  wird  erwähnt, 
daß  der  Kampf  in  einem  Walde  stattfand. 

5.  Walther  und  Hildegund  gewinnen  durch  reiche 
Sühngeschenke  (Ermenrichs)  wieder  die  Gunst  Attilas. 


Beifügung. 


I. 

1.  Daß  bei  den  Dichtern  und  Sängern  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  Walther  und  Hildegund  als  Vorbild 
eines  Liebespaares  galten,  geht  aus  Anspielungen  hervor, 
die  sich  in  Gedichten  aus  dieser  Zeit  finden. 

In  einem  Liede  Walthers  von  der  Vogel  weide 
„Walther  und  Hildegund*'*)  schwört  Walther,  daß  er 
„diu  guote",  der  er  den  Namen  Hildegund  beilegt,  über 
alles  liebe: 

„si  mii*  iemaii  lieber,  maget  oder  wip, 
diu  helle  müe^e  mir  gezemen!" 

Weiter  beteuert  er,  wofern  er  ihre  Gegenliebe  nicht 

erringe: 

„so'ü  wirde  ich  niemer  rehte  vrö. 

mines  herzen  tiefe  wunde, 

diu  muo:^  iemer  offen  sten,  si  enküsse  mich  mit  vriundes  munde; 

mines  herzen  tiefe  wunde, 

diu  muo^  iemer  offen  sten,   si  enheiie  s'  uf  und  ü^  von  gründe; 

mines  herzen  tiefe  wunde, 

diu  muo^  iemer  offen  sten,  si'n  werde  heil  von  Hildegunde." 

Den  Namen  der  Geliebten  geheim  zu  halten,  galt  bei  den 
Minnesängern  als  ein  Gebot  der  Wohlanständigkeit.  Walther 
gibt  daher  keineswegs  den  wirklichen  Namen  der  Geliebten 
preis:  er,  der  Walther  heißt,  nennt  sie  Hildegund,  indem 


*)  Nr.  34  der  Ausgabe  von  Pfeiffer -Bartsch,  6.  Auflage. 
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er  auf  Walther  und  Hildegunde,  das  bekannte  Liebes- 
paar der  Sage  anspielt. 

In  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte  „Von  einem 
übelen  wibe",  das  in  der  großen  Ambraser  Handschrift 
enthalten  ist,")  wird  auf  die  offenkundige  Liebe  von 
Walther  und  Hildegunde  hingewiesen,  indem  der  von 
seinem  Weibe  mißhandelte  Mann  ausruft: 

„so  getane  aventiure 
wären  hern  Walthere  iinkunt, 
(16  er  und  min  vrou  Hildeguiit 
vuoren  durch  diu  riche 
also  behagliche.'' 

2.  x4uch  außerhalb  des  germanischen  Sprachbereiches 
wird  der  Walthersage  gedacht. 

Eine  lateinische  Chronik  des  piemontesischen 
Klosters  Novalese,**)  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahr- 
hunderts entstammend,  enthält  eine  ausführliche  Inhalts- 
angabe von  Ekkehards  „Waltharius",  die  jedoch  nicht 
viel  über  das  erste  Drittel  dieses  Gedichtes  reicht,  dessen 
Schluß  dem  Verfasser  der  Chronik  unbekannt  war. 

„Diese  Inhaltsangabe  ist  eingeschoben  in  die  Erzählung 
von  einem  königlichen  Helden  Waltharius,  der  nach  vielen 
Kriegstaten  zur  Zeit  des  Königs  Desiderius  (757 — 774)  sich 
in  das  Kloster  Novalese  zurückzieht,  noch  als  Mönch 
wiederholt  Bedrängern  des  Klosters  seine  starke  Faust 
fühlen  läßt  und  in  Novalese  stirbt.  Der  Chronist  fügt 
hinzu,  daß  Walthers  und  Hildegundes  Sohn  Rather,  ihr 
Enkel  Eathalt  gewesen  und  letzterer  mit  seinem  Groß- 
vater in  demselben  Grabe  beigesetzt  worden  sei. 

Man  hat  hier  offenbar  nicht  eine  Weiterbildung  der 
deutschen  Walthersage  vor  sich,  sondern  eine  ganz  will- 
kürliche, äußerliche  Verknüpfung  derselben  mit  einer 
Novaleser    Lokalsage    von    einem    ganz    andern   Walther. 

*)  Abgedruckt  in  den  ,.Wiener  Jahrbüchern"  Bd.  34,  ISttl. 
**)  Die  bezüglichen  Cap.  VII — XUI  dieser  Chronik  sind  angeführt 
bei  San-Marte :    Walther  von  Aquitanien  (Beilage  V.)   Magdeburg  1853. 
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den  der  Chronist  als  Helden  des  Ekkehard'schen  Gedichtes 
ansieht."    (Althof,  das  Waltharilied  I,  Leipzig  1899.) 

In  der  sogenannten  Chrojiik  des  Boguphalus,*) 
einer  in  lateinischer  Sprache  verfaßten  Kompilation  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  in  welche  vielfach  Aufzeichnungen 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  aufgenommen  sind,  wird 
folgendes  erzählt :  **) 

„Wdaly  Walczerz  (der  starke  Walther),  ein  polnischer 
Graf  königlichen  Stammes,  hält  sich  eine  Zeitlang  am  Hofe 
des  Königs  der  Franken  auf,  dessen  Tochter,  die  schöne 
Helgunda,  er  lieht.  Ein  alemannischer  Königssohn,  der 
nicht  genannt  wird,  liebt  sie  nicht  minder.  Walczerz  aber 
weiß  sich  die  Schöne  durch  süße  Lieder,  die  er  nachts  vor 
ihrer  Türe  singt,  zu  gewinnen.  Zürnend  kehrt  der  Alemanne 
in  sein  Vaterland  zurück  und  läßt  den  Rhein  bewachen. 
Als  dann  Walczerz  und  Helgunda  auf  ihrer  Flucht  den 
Rhein  übersetzt  hatten,  verfolgt  sie  der  Alemanne  und  es 
entspinnt  sich  ein  Zweikampf.  Hierbei  bringt  der  Alemanne, 
weil  er  Helgunda  im  Auge  hat  und  sich  an  ihrem  Anblicke 
ermutigt,  anfangs  Walczerz  zum  Weichen,  bis  dieser  die 
Jungfrau  ebenfalls  vor  Augen  hat  und  nun  den  Alemannen 
erschlägt.  Mit  der  Beute  von  Roß  und  WafLen  gelangt 
Walczerz  mit  Helgunda  glücklich  in  die  Heimat  auf  seine 
Burg  Tynecz  bei  Krakau."  (Linnig,  Walther  von  Aquitanien, 
1884.) 

An  diese  Entführungssage  wird  eine  „Schmutzgeschichte 
von  frecher  Untreue"  angeknüpft. 

„Helgunda  entflieht  mit  dem  von  Walczerz  auf  seiner 
Burg  gefangen  gehaltenen,  schönen  Grafen  Wislaw  auf  dessen 
Schloß  Wislica.  Der  betrogene  Gatte,  der  dorthin  geeilt 
war,   wird  eine  Zeitlang  in  schmachvoller  Haft  gehalten. 


•^  Boguphalus,  Bischof  von  Posen,  starb  125o. 
**)  Der   bezügliche  Abschnitt   dieser  Chronik   ebenfalls  bei  öan- 
Mai-te:  Walther  von  Aquitanien,  Beilage  VI  j  außerdem  bei  R.  Heinzel: 
Über  die  Walthersage,  Sitzungsberichte  der  kais.  Academie  der  Wissen- 
schaften, Bd.  117,  1889. 
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befreit  sich  aber  endlich,  durchbohrt  das  buhlerische  Paar 
mit  dem  Schwerte  und  entkommt  mit  seiner  Eetterin,  der 
Schwester  Wislaws,  nach  Tynecz.''  (Althof,  das  Walthari- 
lied  I,  Leipzig  1899). 

Wenngleich  in  dieser  Erzählung  Walczerz  und  Helgunda 
als  Walt  her  und  Hilde  g  und  anzusehen  sind,  so  bezieht 
sich  die  polnische  Entführungssage  in  ihren  Einzelheiten 
doch  ebenso  wenig  auf  die  beiden  Liebenden  der  Walther- 
sage, wie  die  daran  gefügte  Geschichte  „von  dem  ungetreuen 
Weibe." 

Die  Entführungssage  von  Walczerz  und  Helgunda 
zeigt  nicht  einen  Zug,  welcher  der  Walthersage  im  be- 
sonderen angehört.  Walther  und  Hildegunde  leihen  der 
polnischen  Entführungssage  bloß  die  Namen;  sie  selbst  er- 
scheinen dem  Chronisten  lediglich  als  das  Urbild  des 
durch  die  Entführung  der  Jungfrau  vereinigten  Liebes- 
paares, das  durch  den  siegreichen  Kampf  des  Helden  mit 
den  Verfolgern  die  Freiheit  gewinnt. 

Mehr  als  dieser  allgemeine  Zug,  der  allen  Entführungs- 
sagen eigen  ist,  war  dem  polnischen  Chronisten  von  Walther 
und  Hildegunde  nicht  bekannt.  Der  nächtliche  Gesang 
Walczers'  erinnert  vielmehr  an  die  Kudrunsage  und  den 
Gesang  Horants;  und  der  Umstand,  daß  der  Anblick  einer 
schönen  Frau  dem  unterliegenden  Kämpfer  neue  Kraft 
verleiht,  ist  in  der  ritterlichen  Dichtung  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  mehrfach  hervorgehoben,  beispielsweise  im 
„Wigalois"  des  Wirnt  von  Gravenberg,  wo  es  heißt: 

her  Wigalois  vil  sere  7555 

sich  schämen  des  beg-unde 

und  spranc  üf  an  der  stunde, 

als  e^  im  nie  wsere  geschehen. 

die  vrouwen  begunde  er  sehen: 

der  schoene  gap  im  solhe  mäht,  7560 

da:^  er  abe  mit  kreften  vaht. 


Die  Walthersage. 

(Hypothesen  und  Folgerungen.) 


I. 

1.  Der  Kern  der  Walthersage,  die  Entführung  einer 
Jungfrau  durch  den  Helden  und  dessen  Kampf  mit  den 
Verfolgern,  kehrt  in  der  deutschen  Heldensage  in  mannig- 
fachen Gestaltungen  wieder,  als  deren  Urbild  die  Hildesage 
zu  gelten  hat,  die  mythischen  Ursprungs  ist.*) 

In  der  Walthersage  wird  Hildegund  von  Walther  ent- 
führt, der  sich  als  Geisel  am  hunnischen  Hofe  befindet. 

Walthers  Herkunft. 

2.  Walther  ist  nach  dem  „Waltharius"  des  Ekke- 
hard  der  Sohn  Alphers,  des  Königs  von  Aquitanien;  auch 
nach  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte  „Walther  und 
Hildegund"  ist  er  der  Sohn  des  Königs  Alpher,  der 
als  „vogt  von  Spanyge"  bezeichnet  wird.  Nach  dem 
„Nibelungenliede"  „entran"  Hildegund  mit  „Walther 
von  Späne",  und  dem  Gedichte  „Biterolf  und  Dietleip" 
zufolge  floh  sie  mit  „Walther  dem  künege  von  Späni- 
land." 

Nach  der  älteren,  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  reichenden  Überlieferung  ist  also  die  Heimat 
Walthers  in  Aquitanien  und  Spanien  zu  suchen,  wo  im 
Jahrhundert  des  Attila  (Etzel)  die  Westgoten  herrschten; 
Walther  selbst  aber  wäre  als  ein  west gotischer  Held  an- 
zusehen. 

Daß  ihn  die  Sage  als  Geisel  an  den  hunnischen  Hof 
versetzt,  ist  erklärlich  für  eine  Zeit,  wo  die  Vergeiselung 


*)  Die  Hildesage  ist  u.  a.  erzählt  bei  E.  Martin,  Kudrun  2.  Aufl. 
XLIV,  Halle  1902. 
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als  die  rechte  Schule  für  den  künftigen  Staatsmann  und 
Feldherrn  sich  erwies,  wo  der  Eömer  Aetius  am  hunnischen 
und  der  Ostgote  Theoderich  am  oströmischen  Hofe  die 
Jugendjahre  als  Geisel  verbrachten. 

Der  König  Attila  (Etzel)  wird  in  der  Walthersage 
zwar  als  ein  kriegerischer,  weithin  gebietender  Fürst  ge- 
schildert, aber  auch  als  ein  weiser  und  gerechter  Herrscher, 
treu  und  wohlgesinnt  gegen  Bundesgenossen,  milde  und 
großmütig  gegen  Besiegte. 

Diese  wohlwollende  Kennzeichnung  Attilas  entspricht 
der  Auffassung,  welche  die  Ostgoten,  die  bevorzugten 
Bundesgenossen  des  gewaltigen  Heerkönigs,  von  der  Denk- 
und  Sinnesart  desselben  haben  konnten.  Die  Westgoten 
dagegen,  welche  die  Hunnen  nur  als  Gegner  kannten  und 
wider  Attila  in  den  catalaunischen  Feldern  gekämpft 
hatten,  sahen,  wie  die  Franken,  in  dem  mächtigen  Eroberer 
nur  den  schätze-  und  ländergierigen,  blutdürstigen  und 
treulosen  Barbaren. 

Trotzdem  also  Walther  als  ein  westgotischer  Held 
gelten  muß,  spiegelt  die  Walthersage  doch  nicht  die  west- 
gotische, sondern  die  ostgotische  Volksmeinung  im  Jahr- 
hundert des  Attila  wieder;  und  man  muß  annehmen,  daß 
die  Umgestaltung  der  alten  Entführungssage  zur 
Walt  hersage  nicht  von  den  Westgoten,  sondern  von  den 
Ostgoten  ausging,  also  ein  ostgotischer  Sänger  die  Geschicke 
des  Avestgotischen  Helden  besang. 

Die  Gelegenheit,  daß  ein  Sänger  mit  ostgotischen  An- 
schauungen in  seinem  Liede  einen  westgotischen  Helden 
verherrliche,  war  im  westgotischen  Eeiche  selbst  gegeben, 
seitdem  etwa  100000  Ostgoten  unter  Widemer  um  474  zu 
den  Westgoten  in  Aquitanien  gestoßen  waren  und  durch 
König  Eurich  (466 — 483)  bereitwillige  Aufnahme  gefunden 
hatten. 

Widemer  war  in  die  Reihe  der  westgotischen  Großen  ein- 
getreten und  sein  Volk  hatte  sich  mit  dem  etwa  eine  Million 
Köpfe  zählenden  Volke  Eurichs  ohne  Schwierigkeit  vereinigt. 
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Die  Goten  stellten  eben  nach  Sprache  und  Sitte  nur 
!  ein  Volk  dar;  die  Scheidung  in  Ost-  und  Westgoten  war, 
wie  heute  gesagt  werden  müßte,  lediglich  eine  politische, 
durch  die  verschiedene  Staatsangehörigkeit  bedingte,  be- 
deutete aber  so  wenig  eine  Verschiedenheit  im  Volkstume 
selbst,  als  heute  das  Volkstum  des  österreichischen  Deutschen 
ein  anderes  ist,  wie  das  des  Reichsdeutschen. 

Mit  dem  Aufgeben  ihrer  politischen  Selbständigkeit 
und  dem  Anschluß  an  die  Goten  des  tolosanischen  Eeiches 
schmolzen  die  Ostgoten  Widemers  mit  den  Westgoten 
Eurichs  nun  auch  zu  einem  Volke  im  staatsrechtlichen 
Sinne  zusammen ;  und  der  Sänger,  der  dem  Volke  Widemers 
entstammte,  fühlte  sich  trotz  mancher  ererbter  ostgotischer 
Anschauungen  durchaus  einig  mit  seinem  Helden,  den  wir 
heute  als  einen  westgotischen  bezeichnen,  der  für  ihn  aber 
in  völkischer  und  staatlicher  Beziehung  ein  Gote  war,  wie 
er  selbst. 

Walther  als  Geisel.    Zeit  der  Flucht. 

3.  Es  ist  unzweifelhaft  ein  alter  und  echter  Zug 
der  Sage,  daß  Alpher,  der  als  ein  westgotischer  König  an- 
zusehen ist,  mit  Attila  ein  Bündnis  schließt  und  Walther 
als  Geisel  und  Unterpfand  für  seine  Treue  gibt. 

Der  geschichtliche  Attila  hatte  aber  nur  einmal  das  Be- 
dürfnis nach  einem  Bündnisse  mit  den  Westgoten:  vor 
seiner  großen  Heerfahrt  nach  Gallien,  zu  jener  Zeit,  als  es 
ihm  hauptsächlich  darauf  ankam,  daß  er  bei  seinem  Kampfe 
gegen  die  Eömer  die  Westgoten  nicht  an  deren  Seite  linde. 

Die  Geschichte  erzählt  allerdings  nichts  von  einem 
Bündnisse  Attilas  mit  dem  damaligen  Westgoten  -  König 
Theoderich  I.  (419 — 451);  sie  weiß  nur,  daß  letzterer  sich 
lange  weigerte,  mit  dem  römischen  Feldherrn  Aetius  ein 
Übereinkommen  gegen  Attila  zu  schließen,  daß  dieses  in 
letzter  Stunde  aber  dennoch  zu  Stande  kam. 

Die  Sage  begründet  durch  die  Voraussetzung  eines 
zwischen  Alpher  und  Attila  abgeschlossenen  Bündnisses, 
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das  die  Geiselschaft  Walthers  zur  Folge  hatte,  nicht  nur 
die  Weigerung  des  Westgoten -Königs,  ein  tJbereinkommen 
mit  Aetius  einzugehen;  sie  erklärt  auch,  wie  dasselbe 
endlich  doch  ermöglicht  wurde,  nachdem  Walther  vom 
hunnischen  Hofe  geflohen  war  und  also  nicht  mehr  be- 
fürchtet werden  mußte,  daß  er  dort  dem  Tode  oder  der 
Knechtschaft  anheim  fallen  könnte. 

Die  Flucht  Walthers  vom  hunnischen  Hofe  und  die 
Entführung  Hildegundes  muß  im  Sinne  der  Sage  demnach 
stattgefunden  haben,  kurze  Zeit  bevor  Attila  gegen 
Gallien  aufbrach,  also  kurz  vor  dem  Herbste  450. 

Weg  bei  der  Flucht. 

4.   Attilas  Herrschersitz  befand  sich  östlich  der  Donau 

an  der  oberen  Theiß.  Walther,  der  nach  dem  „Waltharius" 

des  Ekkehard  seine  Flucht  mit  Hildegunde  nicht  zu  Eosse, 

sondern  zu  Fuße  bewirkte,  brauchte  vierzig  Tage,  um  von 

der  Burg  Attilas  an  den  Rheinstrom  zu  gelangen, 

432    „ dort,  wo  den  Lauf  er  nimmt  zu  dem  Orte, 

welchen  man  Worms  benennt." 

Über  den  Weg,  den  Walther  einschlug,  berichtet  Ekke- 
hard nichts.  Zu  Attilas  Zeit  aber  war  der  Weg  von  der 
oberen  Theiß  zum  Eheine  weithin  wohl  bekannt;  es  war 
der  Weg,  auf  dem  der  mächtige  Eroberer  seine  Scharen 
im  Frühlinge  451  nach  Gallien  führte.  Sein  Zug  ging 
die  Donau  aufwärts  über  Passau  und  Eegensburg  an  den 
untern  Main,  wo  das  Heer  sich  sammelte  und  den  Ehein, 
wie  es  scheint,  an  drei  Punkten  überschritt. 

Mainz,  Worms  und  Speyer  wurden  geplündert,  Trier, 
Metz  und  Straßburg  zerstört. 

Damals  bildete  am  Mittelrhein,  zwischen  Mainz  und 
Straßburg,  nach  dem  Abzug  der  Burgunden  (437)  der  Strom 
wieder  die  Grenze  zwischen  römischem  und  germanischem 
Gebiete.  Von  Mainz  abwärts  saßen  an  beiden  Ufern  des 
Eheins  die  (Ehein) -Franken,  von  Straßburg  aufwärts  die 
Alemannen,  die  seit  409  das  Elsaß  zu  besiedeln  begannen. 
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Einem  Sänger  aus  dem  Volke  Widemers,  der  vielleicht 
als  Jüngling  den  Zug  Attilas  nach  Gallien  selbst  mitgemacht 
hatte,  lag  es  nahe,  vorauszusetzen,  daß  Walther  bei  seiner 
Flucht  vom  hunnischen  Hofe  trachten  werde  auf  dem  gleichen 
Wege,  den  nachher  die  Scharen  Attilas  nahmen,  Gallien 
zu  erreichen,  wo  er  innerhalb  des  römischen  Machtbereiches 
vor  der  Verfolgung  durch  die  Hunnen  gesichert  war. 

Und  der  ganze  Verlauf  des  Weges  stand  dem  ost- 
gotischen Sänger  klar  vor  Augen. 

Nachdem  Walther  das  Land  der  Hunnen  hinter  sich 
gelassen  und  die  Donau  überschritten  hatte,  mußte  seine 
Fahrt  zunächst  durch  die  Niederlassungen  der  Ostgoten 
zwischen  Donau  und  Eaab  gehen.  Am  rechten  Donauufer 
verbleibend,  erreichte  er  dann  Gebiete,  die  zur  römischen 
Provinz  Noricum  gehörten  und  dem  Namen  nach  noch 
unter  römischer  Herrschaft  standen,  aber  widerstandslos 
der  Einwanderung  und  Besiedelung  durch  die  Rugier  an- 
heim  gegeben  waren,  die  am  linken  Ufer  der  Donau,  an 
der  March  und  im  heutigen  Niederösterreich  saßen. 

Nach  den  Rugiern  traf  Walther  auf  seinem  Wege  die 
Baiern,  Nachkommen  der  alten  Markomannen,  die  das  heutige 
Österreich  und  Baiern  bis  an  den  Lech  inne  hatten. 

Endlich  gelangte  er  zu  den  Schwaben -Alemannen, 
deren  Reich  im  Osten  durch  den  Lech,  im  Norden  durch 
den  Main  begrenzt  wurde,  im  Süden  einen  großen  Teil  der 
nördlichen  Schweiz  umfaßte  und  im  Westen  bis  an  den 
Rhein  reichte,  aber  im  Elsaß  auch  über  das  linke  Ufer 
sich  erstreckte. 

Alle  diese  germanischen  Völker  aber  galten  als  Ver- 
bündete der  Hunnen  und  folgten  dem  Gebote  Attilas. 

Ein  Sänger  aus  dem  Volke  Widemers,  der  mit  den 
Gepflogenheiten  am  hunnischen  Hofe  vertraut  war,  mußte 
weiter  voraussetzen,  daß  Attila,  nachdem  ihm  Walther  auf 
hunnischem  Gebiete  entgangen  war,  Boten  an  die  Fürsten 
der  bundespflichtigen  Völker  senden  und  sie  zur  Wachsam- 
keit auffordern  werde,  die  je  näher  der  Rheingrenze,  um 

Eckert b,  Da»  Waltherlied.  10 
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SO  größer  werden  mußte.  Und  es  darf  wohl  auch  an- 
genommen werden,  daß  der  ostgotische  Sänger,  um  die 
Teilnahme  für  seinen  Helden  zu  steigern,  ihn  erst  kurz 
bevor  er  den  Rhein  erreichte  von  den  Verfolgern  er- 
eilen ließ.  Diese  Verfolger  waren  dann  aber  Alemannen, 
unter  denen  sich  wahrscheinlich  auch  der  hunnische  Bote 
befand,  der  den  Befehl  Attilas  überbracht  hatte. 


II. 

Heldensang  bei  den  Goten. 

5.  Der  Byzantiner  Priscus,  welcher  im  Jahre  446  mit 
einer  oströmischen  Gesandtschaft  zu  Attila  kam,  berichtet 
in  ausführlicher  und  anschaulicher  Weise  über  das  Leben 
am  hunnischen  Hofe,  der  nach  Brauch  und  Sitte  der  Goten 
eingerichtet  war.  Priscus  gibt  unter  anderm  die  Beschreibung 
eines  Festmahles,  zu  dem  ihn  Attila  geladen  hatte,  und  er- 
wähnt dabei  folgendes: 

„Als  es  Abend  wurde,  zündete  man  Fackeln  an  und 
zwei  Barbaren,  welche  dem  Attila  gegenüber  traten,  sagten 
Lieder  her,  worin  sie  seine  Siege  und  Kriegstugenden  be- 
sangen. Auf  die  Sänger  schauten  die  Gäste;  die  einen 
freuten  sich  über  die  Lieder,  die  andern  dachten  an  ihre 
Kämpfe  und  wurden  begeistert;  manche  aber,  denen  durch 
die  Zeit  der  Leib  kraftlos  geworden  und  der  wilde  Mut 
zur  Euhe  gezwungen  war,  brachen  in  Tränen  aus." 

Auch  die  Gepflogenheit,  durch  Gesang  von  Helden- 
liedern die  Freuden  des  Mahles  zu  erhöhen,  war  am 
hunnischen  Hofe  durch  die  Ostgoten  eingeführt  worden, 
deren  Sprache  daselbst  gepflegt  und  verstanden  wurde. 

Aber  die  Sitte,  Gesang  und  Saitenspiel  bei  feierlichen 
Gastmählern  ertönen  zu  lassen,  bestand  auch  bei  den  West- 
goten, besonders  an  dem  glänzenden  Hofe  zu  Tolosa.  Von 
Theoderich  II.  (453—466)  wird  ausdrücklich  berichtet,  daß 
er  während  der  Tafel  Gesang  forderte,  „der  lieblich  ins 
Ohr  falle  und  den  Mut  zu  tapferen  Taten  begeistere." 
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Und  unter  Euricli  (466—483)  und  Alarich  II.  (483—507) 
wurden  zweifellos  auch  Sänger  aus  dem  Volke  Widemers 
gerne  gehört,  die  in  ihren  Liedern  von  fremden  Ländern  und 
Völkern  sangen,  und  der  fernen  Stammesgenossen  gedachten. 

Die  Waltherdichtung  am  Hofe  zu  Tolosa. 

6.  Und  so  dürfte  auch  die  Waltherdichtung  zum 
erstenmale  bei  einem  feierlichen  Gastmahle  am  Hofe  zu 
Tolosa  vor  dem  kriegerischen  König  Eurich  gesagt  und  ge- 
sungen worden  sein. 

In  Walther,  der  weite  Länder  durcheilen  und  gegen 
viele  Feinde  streiten  mußte,  ehe  er  die  Heimat  erreichte, 
mochte  der  Sänger  des  neuen  Liedes  das  Volk  der  West- 
goten verkörpert  sehen,  das  auch  erst  nach  langer  Wanderung 
und  unter  schweren  Kämpfen  die  Scholle  gewann,  auf  der 
es  sein  neues  Reich  gründen  konnte. 

Und  bei  Hildegunde  dachte  der  ostgotische  Sänger  wohl 
an  das  Volk  Widemers,  das  seine  fernen  östlichen  Wohn- 
sitze verlassend,  nach  dem  Westen  gezogen  war,  um  sich 
mit  dem  westgotischen  Volke  in  dessen  neuer  Heimat  zu 
vereinigen. 

Das  Eeich  der  Westgoten  hatte  zu  jener  Zeit  seine 
größte  Ausdehnung  erreicht  und  König  Eurich  war  der 
mächtigste  Fürst  der  damaligen  christlichen  Welt.  An 
seinem  Hofe  weilten  gotische  und  suebische  Große  und  er- 
schienen die  Gesandten  Roms,  sowie  die  Sendboten  der 
Franken,  Burgunden,  Vandalen  und  anderer  germanischer 
Völker. 

Und  wenn  bei  festlicher  Gelegenheit  das  Waltherlied 
von  Kampf  und  Streit  und  kühner  Mannestat  sang  und  den 
Mut  zu  tapferen  Taten  begeisterte,  da  fiel  es  sicherlich  dem 
Könige  und  allen,  die  um  ihn  waren,  gar  lieblich  ins  Ohr. 

Hildegund  eine  ostgotische  Fürstentochter. 

7.  Nach  Ekkehard  ist  Hildegund  die  Tochter  des 
burgundischen   Königs   Herrich,   die   zur   selben  Zeit  wie 

10* 
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Walther,  und  aus  ähnlicliem  Anlasse  wie  dieser,  an  Attila 
vergeiselt  wurde. 

Dagegen  ist  nach  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte 
„Walther  und  Hildegund"  das  Land  Aragon  die  Heimat 
Hildegundes;  und  nach  der  nordischen  „Thidrekssaga" 
war  sie  die  Tochter  des  Jarl  Ilias  von  Griechenland. 

In  jeder  Lesart  der  Walthersage  stammt  Hildegund 
aus  einem  andern  Lande  und  einer  andern  Herrscherfamilie. 

Für  den  ostgotischen  Sänger  des  Waltherliedes  mußte 
Hildegund  dem  Königsgeschlechte  der  Amaler  entstammen, 
das  zur  Zeit  Attilas  durch  die  drei  Brüder  Walamer,  Theo- 
demer  und  Widemer  über  die  Ostgoten  herrschte.  Nur  in 
einer  Jungfrau,  die  diesem  Geschlechte  entsprossen  war, 
konnte  der  westgotische  Königssohn  eine  ebenbürtige 
Genossin  finden. 

Und  da  mochte  der  Sänger  des  Waltherliedes  an  den 
edlen  Amaler  Gensimund  denken,  der,  obwohl  selbst  zur 
Königswürde  berufen,  den  drei  gotischen  Königssöhnen 
während  ihrer  Minderjährigkeit  die  Krone  bewahrt  hatte. 
In  ihm  mochte  er  den  Hagen  der  Hildesage  sehen,  den 
Vater  der  entführten  Königstochter,  dessen  Namen  er, 
altem  dichterischem  Brauche  folgend,  in  sein  Lied  herüber 
nahm. 

Und  so  wird  es  wohl  auch  Hagen  -  Gensimund  gewesen 
sein,  der  als  Etzels  Gesandter  die  Verfolgung  Walthers 
und  Hildegundes  betrieben  und  die  Alemannen  zu  ihrer 
Ergreifung  aufgeboten  hat. 

Auch  darf  wohl  angenommen  werden,  daß  der  Kampf 
Walthers  gegen  den  Vater  Hildegundes  und  dessen  Begleiter, 
wie  alle  Überlieferungen  der  Walthersage  dartun,  mit  Friede 
und  Versöhnung  geendet  habe. 

Gotische  Gestalt  der  Walthersage. 
8.   So  gewinnt  die  Wa Ithersagein  ihrer  ursprünglichen 
Gestaltung  durch   einen   ostgotischen  Sänger  folgende 
Züge: 
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1.  Vergeiselung  Walthers  an  die  Hunnen  bei  Abschluß 
des  Bündnisses  zwischen  Alpher  und  Attila. 

2.  Flucht  Walthers  aus  der  Geiselschaft  und  Entführung 
der  ostgotischen  Fürstentochter  Hildegunde  vom 
hunnischen  Hofe. 

3.  Unbehinderte  Fahrt  bis  in  die  Nähe  des  Rheines, 
dort  wo  am  gegenüberliegenden  Ufer  der  römische 
Waffenplatz  Worms  sich  befindet. 

4.  Zusammentreffen  mit  den  durch  Hildegundes  Vater 
aufgebotenen  Alemannen  und  siegreicher  Kampf 
Walthers  gegen  seine  Verfolger. 

5.  Beendigung  des  Kampfes  durch  Friede  und  Versöhnung. 


III. 

Die  Walthersag-e  am  Hofe  zu  Metz. 

9.  Von  Chodowech  (481 — 511),  dem  Begründer  des 
Frankenreiches,  wird  berichtet,  daß  er  von  dem  Ostgoten 
Theoderich  (493 — 526)  einen  „kunstgeübten  Harfenspieler" 
erbeten  habe,  damit  dieser  ihn  beim  Mahle  durch  Saiten- 
klang und  den  Vortrag  von  Liedern  würdig  unterhalte. 

Mag  nun  unter  dem  „kunstgeübten  Harfenspieler"  ein 
römischer  Ehapsode,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  ein 
gotischer  Säuger  zu  verstehen  sein,  in  jedem  Falle  bezeugt 
die  Bitte  Chlodowechs,  daß  um  die  Wende  des  fünften  und 
sechsten  Jahrhunderts  auch  bei  den  Franken  die  Sitte 
herrschte,  ihre  Gastmähler  durch  Sang  und  Saitenspiel  zu 
beleben,  und  daß  der  fränkische  Hof  in  diesem  Brauche 
und  der  kunstgemäßen  Art  seiner  Übung  dem  vorbildlichen 
Hofe  Theoderichs  des  Großen  nicht  nachstehen  wollte. 

Und  wie  am  Hofe  Chlodowechs,  so  ertönten  auch  an 
dem  Hofe  seines  Sohnes  Theuderich  I.  (511 — 534),  des 
Hugdietrich  der  deutschen  Heldensage,  beim  festlichen 
Mahle  die  Heldenlieder  der  Sänger. 

Theuderich  I.,  der  seinen  Sitz  in  Metz  hatte,  herrschte 
über  Rheinfranken   und  Alemannen  und  an  seinem  Hofe 


150  Die  Walthersage. 


galt  vorherrschend  Brauch  und  Sitte  dieser  Völker.  Da 
aber  bei  der  Teilung  des  fränkischen  Kelches  nach  Chlodo- 
wechs  Tode,  neben  den  deutschen  Ländern,  auch  ein  Teil 
von  Aquitanien  an  Theuderich  I  gefallen  war,  so  fand  am 
Hofe  zu  Metz  auch  gotisches  Wesen  Eingang  und  Pflege. 
Und  bei  feierlichen  Gastmählern  wurden  nicht  nur  fränkische 
und  alemannische  Heldenlieder,  sondern  auch  gotische  vor- 
getragen. 

So  kam  auch  das  gotische  Waltherlied  an  den  Hof  zu 
Metz.  Aber  die  Alemannen,  die  unter  Chlodowech  an  Seite 
der  Franken  siegreich  gegen  die  Westgoten  gekämpft  hatten 
(507),  deren  wilder  Kriegsmut  und  unüberwindliche  Tapfer- 
keit unter  Theuderich  I.  stets  aufs  Neue  sich  bewährte, 
durften  im  Liede  nicht  dem  gotischen  Helden  unterliegen. 

Kein  Sänger  konnte  es  wagen  vor  Theuderich  I.,  dem 
Herrscher  der  Alemannen,  und  vor  den  alemannischen 
Großen  am  Hofe  zu  Metz  über  die  Verfolger  Walthers  ein 
Lied  zu  singen,  das  den  Hörern  nichts  weniger  als  „lieblich" 
ins  Ohr  fiel. 

Daher  mußten  die  Sänger  am  Hofe  zu  Metz  zunächst 
ihre  Kunst  aufbieten,  das  Waltherlied  im  alemannischen 
Sinne  umzugestalten. 

Die  8age  vom  Untergang  der  Burgundeu. 

10.  Zur  selben  Zeit  wurde  am  Hofe  zu  Metz  ein  Lied 
vom  Untergänge  des  linksrheinischen  Burgunden- 
r  eich  es  gesungen. 

Im  Jahre  437  war  König  Gundahar  (Günther)  und 
sein  ganzer  Königsstamm  in  der  Schlacht  gegen  die  Hunnen 
des  Aetius  gefallen.  Als  dann  vierzehn  Jahre  später 
Attila  selbst  mit  der  ganzen  Macht  seines  Volkes  in 
Gallien  einbrach,  da  stritt  die  in  der  neuen  Heimat 
unterdessen  herangewachsene  Jugend  der  Burgunden  neuer- 
dings gegen  die  Hunnen.  Und  bei  den  nachfolgenden  Ge- 
schlechtern verwischten  sich  die  Erinnerungen  an  die  Hunnen- 
kämpfe; wer  an  die  Hunnen  dachte,  wie  sie  den  kühnen 
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Burgundenkönig  erschlugen,  dem  trat  auch  die  Gestalt  Attilas 
vor  die  Seele,  und  darum  ließ  die  Dichtung  der  Sänger 
den  König  Gundahar  (Günther)  durch  Attila  fallen. 

Attila  starb  durch  einen  Blutsturz  an  der  Seite  seiner 
jungen  Gemahlin  Hildiko.  Die  Sage  aber  erzählte,  Attila 
habe  den  Tod  durch  die  Hand  seiner  Gattin  Hild  gefunden, 
welche  die  Ermordung  ihrer  Verwandten  an  ihm  rächte. 

Und  so  sangen  die  Sänger  am  Hofe  zu  Metz  von 
dem  Hunnenkönige  Attila,  wie  er  die  burgundischen  Könige 
Günther,  Gernot  und  Giselher  samt  deren  nächstem  Ver- 
wandten Hagen  überfiel  und  tötete,  und  wie  er  durch  die 
rächende  Hand  Hildes,  der  Schwester  der  ermordeten  Könige, 
die  er  gezwungen  hatte,  seine  Gemahlin  zu  werden,  den 
Tod  fand. 

.  Alemannen  und  Burgunden. 

11.  Seit  dem  Falle  des  tolosanischen  Eeiches  der  West- 
goten (507 — 510)  waren  die  Franken  ununterbrochen  Gegner 
der  Burgunden  und  immer  darauf  bedacht  gewiesen,  das 
burgundische  Reich  dem  Frankenreiche  einzuverleiben.  Im 
Besonderen  aber  galten  die  Burgunden  am  Hofe  zu  Metz 
seit  dem  unglücklichen  Feldzuge  vom  Jahre  524  als  Feinde. 

In  diesem  Jahre  hatte  Theuderich  I.  seinen  Bruder 
Chlodomer  (Orleans)  bei  dem  Überfall  des  burgundischen 
Reiches  unterstützt;  aber  das  fränkische  Heer  war  von 
dem  Burgunden-König  Godomar  geschlagen  und  Chlodomer 
selbst  in  der  Schlacht  getötet  worden. 

Den  Sängern  am  Hofe  zu  Metz  lag  es  also  nahe,  in 
dem  Waltherliede  an  Stelle  der  Alemannen  die  Burgunden 
als  besiegte  Gegner  des  gotischen  Helden  zu  setzen. 

Unter  König  Günther,  dessen  Untergang  durch  Attila 
im  Liede  besungen  wurde,  war  die  Gegend  von  Worms 
am  linken  Rheinufer  im  Besitze  der  Burgunden.  Die 
fränkischen  Sänger  konnten  daher  ganz  wohl  annehmen, 
daß  Walther  bei  seiner  Flucht  mit  Hildegunde,  nachdem 
er  ungefährdet  den  Rhein  erreicht  und  übersetzt  hatte, 
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auf  die  Burg-unden  gestoßen  sei,  daß  diese  ihm  den 
Durchzug  durch  ihr  Land  verwehrten  und  für  die  Frei- 
gabe des  Weges  Forderungen  stellten,  denen  Walther 
nicht  nachkommen  konnte  oder  wollte.  Damit  aber  war 
der  Anlaß  gegeben,  der  den  Kampf  der  Burgunden  gegen 
Walther  herbeiführen  mußte. 


Der  gotische  und  der  burgiindische  Hagen. 

12.  Wie  in  dem  burgundischen  Liede  vom  Untergange 
Günthers  und  seiner  Brüder,  erschien  auch  in  dem  gotischen 
Waltherliede  als  nächster  Verwandter  dreier  Könige  die 
Gestalt  des  getreuen  Hagen.  Bei  der  Umgestaltung  des 
Waltherliedes  im  alemannischen  Sinne  wurde  der  eine 
Hagen  durch  den  andern  ersetzt,  und  der  Verwandte  der 
burgundischen  Könige  trat  an  die  Stelle  des  Verwandten 
der  gotischen  Fürsten. 

Auch  der  burgundische  Hagen  mußte  sich  zunächst,  wie 
der  gotische,  am  Hofe  Attilas  befinden  und  dann  als  Verfolger 
Walthers  erscheinen;  aber  er  konnte,  der  burgundischen 
Sage  gemäß,  nicht  wohl  als  Vater  der  Hildegunde  gelten.  — 

So  unterschied  sich  die  alemannische  Umgestaltung 
des  Waltherliedes  von  der  ursprünglichen,  gotischen  Fassung 
nicht  nur  hinsichtlich  der  Gegner,  mit  welchen  Walther 
kämpfte,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Beweggründe, 
die  den  Kampf  veranlaßten. 

Während  im  gotischen  Liede  die  Verfolgung  Walthers 
durch  Hagen  und  die  Alemannen  dem  Entführer  der 
Tochter  und  dem  entflohenen  Geisel  galt,  wurde  nach 
der  Umgestaltung  desselben  Walther  durch  Hagen  und 
die  Burgunden  lediglich  als  fremder  Recke  bekämpft, 
der  ohne  Königsgeleite  durch  das  Land  fuhr  und  den 
freien  Weg  zu  erkaufen  sich  weigerte. 

Alemannische  Gestalt  der  W^althersage. 

13.  Das  Waltherlied  erhielt  somit  nach  seiner  Um- 
gestaltung im  alemannischen  Sinne  folgenden  Inhalt: 
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1.  Vergeiselung  Walthers  an  die  Hunnen  bei  Abschluß 
des  Bündnisses  zwischen  Alpher  und  Attila. 

2.  Flucht  Walthers  aus  der  Geiselschaft  und  Entführung 
der  ostgotischen  Fürsten tochter  Hildegunde  vom 
hunnischen  Hofe. 

3.  Unbehinderte  Fahrt  bis  nach  Überschreitung  des 
Rheins  in  der  Gegend  von  Worms. 

4.  Zusammentreffen  mit  König  Günther  und  seinen 
burgundischen  Begleitern,  unter  denen  Hagen  der 
hervorragendste  ist.  Siegreicher  Kampf  Walthers 
mit  den  Burgunden. 

5.  Beendigung  des  Kampfes  durch  Friede  und  Versöhnung. 


IV. 

'  Der  deutsche  Heldensang-. 

14.  Als  der  Heldengesang  im  fünften  und  sechsten 
Jahrhundert  an  den  Höfen  der  Könige  ertönte  und  von 
den  Fürsten  und  ihren  Helden,  denen  er  vorzugsweise 
galt,  begünstigt  und  gefördert  wurde,  da  waren  die  Sänger 
und  Dichter  Abkömmlinge  edlen  Stammes  und  oft  selbst 
preiswürdige  Helden,  wie  z.  B.  Volker  und  Horant. 

Der  Heldengesang  dieses  Zeitalters  war  eine  adelige 
Standesdichtung,  die  aber  den  Kern  des  Volkstümlichen  in 
sich  trug.  Der  Sänger,  dessen  Lied  einer  Festlichkeit  erst 
die  rechte  Weihe  gab,  stand  in  hohem  Ansehen  und  erntete 
wertvolle  Anerkennung  und  reichlichen  Lohn. 

Als  aber  das  Christentum,  das  zuerst  vorwiegend  am 
Äußerlichen  haftete,  sich  mehr  und  mehr  vertiefte,  wurden 
der  Heldendichtung  mit  ihren  heidnischen  Anklängen  und 
Vorstellungen  gerade  dort,  wo  sie  bisher  die  kräftigste 
Förderung  erfahren  hatte,  Mißgunst  und  Übelwollen  erweckt. 

Die  höheren  Kreise  des  Volkes  wandten  sich  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  von  der  alten,  unchristlichen  Helden- 
dichtung ab ;  an  die  Stelle  der  edlen  Sänger  traten  fahrende 
Leute  und  der  Heldensang  zog  sich  von  den  Höfen  der 
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Fürsten  und  den  Burgen  der  Edlen  in  die  Niederlassungen 
und  Versammlungsstätten  der  Landbevölkerung  zurück; 
die  Pflege  der  Heldensage  überging  aus  den  vornehmen 
Kreisen  an  die  niederen  Schicliten  des  Volkes,  von  den 
Edlen  an  die  Bauern. 

Die  Kirche  aber  war  bemüht,  die  heidnischen  Gesänge, 
wo  immer  sie  hervortraten,  auszurotten  und  versuchte  zu- 
nächst sie  durch  Lieder  und  Gesänge,  welche  christliche 
Stoffe  behandelten,  zu  verdrängen.  Keine  dauernde  Auf- 
zeichnung ward  dem  geächteten  Heldengesang  zuteil  und 
nur  die  mündliche  Überlieferung,  deren  Träger  die  fahrenden 
Sänger  waren,  verhinderte,  allerdings  nur  im  beschränkten 
Maße,  den  vollständigen  Untergang  der  alten  Heldenlieder. 

Später  gelangte  die  Geistlichkeit  dahin,  sich  den 
heimischen  Stof en  nicht  mehr  durchaus  feindlich  gegenüber 
zu  stellen,  sondern  zu  versuchen,  sie  durch  Umbildung  im 
christlichen  Sinne  dem  Glauben  dienstbar  zu  machen. 

Dieser  Richtung  entstammt  der  „Waltharius"  des 
Benedictiner- Mönches  Ekkekard  in  dem  Kloster  zu  St. 
Gallen  (930). 

Die  fahrenden  Sänger  waren  in  der  Wahl  der  Lieder, 
die  sie  vortrugen,  durchaus  von  dem  Geschmacke  ihrer 
Zuhörerschaft  abhängig,  und  nicht  zu  allen  Zeiten  und 
nicht  in  allen  Gegenden  wurde  ihnen  für  die  großen,  aber 
in  grauer  Vorzeit  liegenden  Ereignisse  der  Heldensage  die 
nötige  Anteilnahme  geboten. 

Im  allgemeinen  aber  fand  während  des  elften  Jahr- 
hunderts eine  Wiederbelebung  der  Heldensage  statt  und  seit 
Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  bildeten  besonders  Öster- 
reich und  Baiern  einen  Sammelpunkt  für  deren  Pflege,  die  am 
Ende  des  zwölften  und  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
in  die  Hände  ritterbürtiger,  gebildeter  Sänger  überging. 

Die  W^althersage  in  der  Heimat  und  Fremde. 

15.   Auch  die  Walthersage  blieb  nicht  unbeachtet  und 

vor  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstand  das 
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mittelhochdeutsche  Gedicht  „Walther  und  Hildeguiid", 
von  dem  jedoch  nur  wenige  Bruchstücke  erhalten  sind. 

x4ußerdem  finden  sich  Anspielungen  auf  die  Walther- 
sage im  „Nibelungenliede",  sowie  in  dem  Gedichte 
„Biterolf  und  Dietleip"  (1240).  In  jüngeren  Gedichten 
wurde  wohl  noch  Walthers  gedacht,  aber  nur  sein  Name 
ward  genannt,  die  Sage  selbst  aber  nicht  mehr  erwähnt.  — 

Die  alten  deutschen  Heldenlieder  aus  dem  fünften  und 
sechsten  Jahrhundert  gelangten  auf  ihrer  Wanderung  früh- 
zeitig nach  England  und  dem  skandinavischen  Norden. 

In  England  entstand  schon  um  die  Mitte  des  achten 
Jahrhunderts  das  angelsächsische  Gedicht  „ Walder e",  das 
die  Walthersage  behandelt  und  von  dem  einige  Bruchstücke 
erhalten  sind. 

Im  skandinavischen  Norden  waren  deutsche  Helden- 
sagen schon  vor  dem  neunten  Jahrhundert  bekannt  und 
die  Einwanderung  der  Sage  aus  Deutschland  fand  erst  um 
die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ihren  Abschluß. 
Zu  dieser  Zeit  stellte  ein  norwegischer  Sagaschreiber  den 
in  Niederdeutschland  umlaufenden  Sagenstofü  in  der  „Thi- 
drekssaga"  zusammen  und  zwar  auf  Grund  von  Er- 
zählungen und  Liedern,  die  ihm  von  sächsischen  Männern 
(Mitgliedern  der  Hansa)  mitgeteilt  wurden. 

Ein  Abschnitt  der  „Thidrekssaga"  (241 — 244)  handelt 
von  Walther,  wie  er  mit  Hildegunde  vom  Hofe  Attilas  floh 
und  siegreich  gegen  seine  Verfolger  kämpfte. 


V. 

16.  Bei  seiner  Entstehung  berührt  sich  das  Helden- 
lied mit  der  Geschichte,  und  in  seinem  Inhalte  ist  der 
Widerschein  wirklicher  Begebenheiten  zu  erkennen. 

Je  weiter  es  sich  aber  von  dem  Boden  und  der 
Zeit  seines  Ursprunges  entfernt,  desto  mehr  verläßt 
es  die  Grundlage  der  Wirklichkeit  und  erhebt  sich  in  das 
freie  Bereich  der  Sage  und  dichterischer  Eingebung. 
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Auch  das  im  alemannischen  Sinne  umgestaltete 
Waltherlied  setzt  sich  bereits  über  die  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse hinweg,  wenn  es  als  Gegner  Walthers  den  König 
Gundahar  (Günther)  annimmt,  der  mehr  als  ein  Jahrzehnt 
schon  den  Hunnen  erlegen  war,  bevor  der  gotische  Flüchtling 
an  den  Ehein  kam.  Die  burgundische  Sage  von  dem  Unter- 
gange Gundahars  durch  Attila  galt  am  Hofe  zu  Metz 
unter  Theuderich  I.  (511 — 534)  bereits  als  geschichtliche 
Tatsache  und  spiegelte  sich  als  solche  im  Liede  wieder. 

„Waldere."    Der  Wegzoll. 

17.  Als  älteste  Überlieferung  des  Waltherliedes 
sind  die  Bruchstücke  des  angelsächsischen  Gedichtes 
„Waldere-'  anzusehen.  Dasselbe  entstand  um  die  Mitte 
des  achtten  Jahrhunderts  in  England,  also  weit  entfernt 
von  dem  heimatlichen  Boden  des  Waltherliedes  und  lange 
nach  der  Zeit  seiner  Handlung. 

Aus  den  Bruchstücken  des  „Waldere"  geht  unzweifel- 
haft hervor,  daß  das  angelsächsische  Gedicht  auf  jener 
Umgestaltung  beruht,  die  das  gotische  Waltherlied  am 
Hofe  zu  Metz  erfuhr,  um  es  dem  alemannischen  Selbst- 
bewußtsein anzupassen. 

AValther  kämpft  mit  Günther,  der  als  „wine  Burgenda", 
Liebling  der  Burgunden,  bezeichnet  wird  und  in  dessen 
Begleitung  Hagen  sich  befindet. 

Walther  wird  durch  Hildegunde  zu  diesem  Kampfe 
besonders  angefeuert,  indem  sie  auf  sein  gutes  Schwert 
und  seine  bewährte  Heldenhaftigkeit  hinweist  und  das 
Unrecht  hervorhebt,  in  dem  sich  Günther,  seiner  maßlos 
hohen  Forderung  wegen,  befindet. 

„Du  sollst",  spricht  sie,  „dem  Günther  den  trotzigen 
Mut  beugen,  weil  er  zuerst  begonnen  hat  ohne  Recht  diesen 
Kampf  zu  suchen.  Er  forderte  das  Schwert  und  die  Schatz- 
truhen, die  Menge  der  Ringe:  nun  soll  er,  beide  entbehrend, 
scheiden  aus  diesem  Kampfe,  als  Herr  suchen  sein  altes 
Besitztum,  oder  hier  sterben." 
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Darnach  darf  angenommen  werden,  daß  der  Kampf 
unterblieben  wäre,  wenn  Walther  von  seinem  Schatze  an 
Günther  ausgeliefert  hätte,  was  dieser  begehrte,  oder,  wie 
vorauszusetzen  ist,  wenn  Günther  sich  mit  dem  begnügt 
hätte,  was  Walther  ihm  bot.  Somit  ist  es  der  Streit  um 
die  Höhe  des  Wegzolles,  der  den  Kampf  herbeiführt. 

Wie  Walther  in  den  Besitz  „der  Schatztruhen,  der 
Menge  der  Ringe"  kam,  ist  aus  den  Bruchstücken  des 
„Walder e"  nicht  zu  ersehen.  Da  er  aber  als  „Vorkämpfer 
des  Attila"  d.  i.  als  ein  Heerführer  des  hunnischen  Königs 
bezeichnet  wird,  so  kann  sein  Besitz  an  Goldringen  ganz 
wohl  als  der  ihm  zugefallene  Anteil  an  hunnischer  Kriegs- 
beute betrachtet  werden. 

Waltharius.    Wegzoll,  Schatzraub. 

18.  Auch  im  „Waltharius",  dem  lateinischen  Ge- 
dichte Ekkehards,  das  gegen  930,  also  beinahe  zweihundert 
Jahre  nach  dem  „ Walder e",  in  St.  Gallen  verfaßt  wurde, 
kämpft  Walther  gegen  König  Günther  und  seine  Helden, 
unter  denen  Hagen  besonders  hervorragt. 

Der  „Waltharius"  fußt  somit  ebenfalls  auf  der  ale- 
mannischen Umgestaltung  der  gotischen  Walthersage,  was 
erklärlich  erscheint  bei  einem  in  St.  Gallen  entstandenen 
Gedichte,  dessen  Inhalt  auf  der  Stammes -Überlieferung 
beruht  und  im  letzten  Grunde  auf  ein  altes  Lied,  ähnlich 
dem  angelsächsischen  „Waldere",  zurück  gehen  dürfte. 

Der  Kampf  der  Burgunden  gegen  Walther  war  nach 
der  alemannischen  Überlieferung  ursprünglich  durch 
den  Streit  um  die  Abgabe  veranlaßt,  die  für  die  Freilassung 
des  Wegas  von  Günther  gefordert,  von  Walther  aber  nicht 
in  der  verlangten  Höhe  zugestanden  wurde.  Der  „Waltha- 
rius" des  Ekkehard  läßt  dies  noch  deutlich  erkennen. 

Kamelo,  der  Graf  von  Metz,  den  Günther  als  Boten  zu 
Walther  sendet,  ruft  diesen  an: 

587    „Verkünde  mii-  Mann  dort, 

wer  du  seiest,  von  wannen  du  kommst,  und  wohin  du  dich  wendest!" 
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und  erhält  die  Auskunft: 

597    „Walther  bin  ich  genaimt,  aus  Aquitanien  stammend, 

wurde  als  kleiner  Knab'  von  meinem  Erzeuger  den  Hunnen 
einst  verg-eiselt;  dort  liab'  ich  gelebt  und  kehre  zurück  nun, 

600    Avünschend  wieder  zu  sehn  mein  Land  und  die  lieben  Verwandten." 

Darauf  verlangt  Kamelo  im  Namen  Günthers  von  Walther, 
daß  er  die  Schatzschreine  samt  dem  Rosse  und  außerdem 
die  Jungfrau  herausgebe,  dann  wolle  der  König  ihm  Leib 
und  Leben  gewähren. 

Walther  bietet,  um,  wie  er  sagt,  den  Namen  des  Königs 
zu  ehren,  hundert  Goldringe,  wenn  er  vom  Kampfe  ent- 
bunden werde. 

Hierauf  ermäßigt  Günther  seine  Forderung,  er  ver- 
zichtet auf  die  Auslieferung  Hildegundes,  besteht  aber  auf 
der  Herausgabe  des  gesamten  Goldschatzes  durch  Walther. 
Dieser  antwortet: 

658    „Hab'  ich  euer  Gebiet  vielleicht  auf  der  Reise  geschädigt, 

daß  es  erscheinen  könnte,  als  ob  du  mit  Recht  mich  beraubtest? 

660    Hegt  dies  Volk  so  gewaltigen  Haß  auf  jeglichen  Menschen, 

daß  es  dem  Wanderer  nicht  den  Grund  zu  betreten  gestattet? 
Wohl,  ich  erkaufe  den  Weg;  ich  sende  dem  König  der  Spangen 
zweimal  hundert,  er  lasse  vom  Streit  und  gewähre  mir  Frieden." 

Da  bricht  Kamelo  jede  weitere  Verhandlung  mit  den 
Worten  ab: 

666    „Jetzo  bin  ich  gewillt,  hier  alles  Geschwätz  zu  beenden, 

gib  das  Verlangte,  wenn  nicht,  so  wirst  du  zu  Tode  verbluten!" 

Der  Kampf,  der  nun  beginnt,  erscheint  durch  den  Streit 
um  die  Abgabe,  die  Walther  für  die  Gewährung  der  freien 
Fahrt  durch  das  Land  leisten  soll,  ausreichend  begründet. 

Walther  glaubt  auch  tatsächlich,  lediglich  des  Weg- 
z  oll  es  wegen  kämpfen  zu  müssen,  da  er  bereit  gewesen 
wäre,  sich  den  freien  Weg  zu  erkaufen,  wenn  die  Forde- 
rung Günthers  nicht  alles  Maß  so  sehr  überschritten  hätte, 
daß  sie  mit  Entrüstung  abgelehnt  werden  mußte. 

Auch  Günther  bedurfte  keines  anderen  Beweggrundes 
zum  Kampfe,  als  die  Ablehnung  Walthers  den  geforderten 
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Wegzoll  ZU  entrichten.  Seine  Forderung  mochte  über- 
mäßig und  dem  Brauche  nicht  entsprechend  sein;  aber  der 
Fremde  war  in  jener  Zeit  fried-  und  rechtlos  und  darauf 
angewiesen,  sich  den  Schutz  des  Landesherrn  zu  erkaufen, 
wollte  er  nicht  Gut  und  Leben  wagen. 

Nach  dem  „Waltharius"  aber  war  es  nicht  die 
Verweigerung  des  Wegzolles,  wodurch  Günther  be- 
wogen wurde,  Walther  zu  überfallen,  sondern  die  Absicht, 
diesen  seiner  Schätze  überhaupt  zu  berauben. 

Als  Günther  bei  dem  Mahle  zu  Worms  aus  dem 
Berichte  des  Fährmannes  und  durch  die  Erklärung  Hagens 
erfuhr,  daß  es  Walther  gewesen  sei,  der  aus  dem  Hunnen- 
lande heimkehrend  den  Ehein  überschritten  hatte,  da  rief 
er  alsbald  seinen  Tischgenossen  zu: 

„Freuet  euch  mit  mir, 
471    jenen  Schatz,  den  Gibicho  einst  dem  König  im  Osten 

schickte,  den  hat  der  Allmächtige  nun  in  das  Land  mir  gesendet! . . . 

481    Zögert  nicht  länger  ihr  Mannen,  umhüllt  euch  die  tapferen  Leiber 

jetzt  mit  dem  Eisen,  und  berget  die  Brust  in  dem  schuppigen 

Panzer! 
Soll  aus  dem  Land  so  gewaltigen  Schatz  uns  Walther  entführen?" 

Und  in  der  Tat  geht  auch  aus  dem  „Waltharius"  hervor, 
daß  das  Gold,  das  Walther  mit  sich  führte,  keineswegs 
seine  hunnische  Kriegsbeute  war,  sondern  ein  Teil  von 
dem  Schatze  Attilas,  den  er  in  Besitz  genommen  hatte, 
wie  aus  der  Weisung  hervorgeht,  die  er  Hildegunde  vor 
der  Flucht  aus  dem  Hunnenlande  gab. 
Er  sprach  zur  Jungfrau: 

261     „Siehe,  es  trug  der  Herrscher  dir  auf,  der  Schätze  zu  hüten, 
drum  behalte  es  wohl  und  merke  es  dir,  was  ich  sage: 
Nimm  vor  Allem  den  Helm  und  das  Eisengewand  des  Gebieters, 
aus  drei  Drähten  gewirkt,  mit  dem  Zeichen  der  Schmiede  versehen. 

265    Wähle  auch  zwei  von  den  Schreinen  dir  aus  von  mäßigem  Umfang, 
fülle  in  diese  sodann  so  viel  der  pannonischen  Spangen, 
daß  du  einen  zur  Not  bis  zum  Busen  zu  heben  vermögest." 

Aus  allem  erhellt,  daß  im  „Waltharius"  als  eigent- 
licher Beweggrund  des  Kampfes  die  Begierde  Günthers 
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erscheint,  sich  des  hunnischen  Schatzes,  den  Walther  mit 
sich  führt,  zu  bemächtigen.  Aber  dieser  an  die  Ober- 
fläche geschobene  Beweggrund  überdeckt  nur  den 
ursprünglichen  Anlaß  zum  Kampfe,  der  der  alten  Sage 
eigentümlich  war:  den  Streit  um  den  Wegzoll. 

Zur  Zeit,  als  das  gotische  Waltherlied  im  alemannischen 
Sinne  umgestaltet  wurde  und  lange  nachher  noch,  mochte 
der  Streit  um  den  Wegzoll  als  ein  genügender  Grund 
zum  Kampfe  gelten.  Als  aber  in  späterer  Zeit  der  Fremde 
nicht  mehr  als  recht-  und  friedlos  angesehen  wurde  und 
bei  der  allmählichen  Ausbildung  von  Handel  und  Wandel 
die  Abgaben  für  den  freien  Weg  eine  gewisse  Regelung 
erfahren  hatten,  konnte  der  Wegzoll  an  und  für  sich  nicht 
mehr  heldenmäßigen  Streit  und  Kampf  hervorrufen,  und 
die  Sänger,  die  das  Waltherlied  vortrugen,  waren  ge- 
nötigt, dem  alten  Streit  um  den  Wegzoll  einen  neuen, 
triftigeren  Beweggrund  beizufügen. 

Als  dieser  neue  Beweggrund  wurde  die  Begehrlichkeit 
Günthers  angenommen,  sich  der  hunnischen  Schätze 
Walthers  zu  bemächtigen,  um  sich  für  die  Zinsungen 
seines  Vaters  an  Attila  zu  entschädigen. 

Diese  Annahme  aber  erforderte,  daß  Walther  tatsäch- 
lich einen  Teil  des  hunnischen  Schatzes  mit  sich  führte,  also 
sich  vor  seiner  Flucht  in  den  Besitz  desselben  gesetzt  hatte. 

Die  hierauf  bezüglichen  Änderungen  an  dem  Walther- 
liede  wurden  aber  ohne  Zweifel  lange  schon  vor  Ekkehard 
vorgenommen,  der  in  seinem  „Waltharius"  der  Über- 
lieferung getreulich  folgt,  vielleicht  mit  leisem  Widerstreben 
ob  der  mehr  heidnischen  als  christlichen  Anschauungen, 
denen  Günther  und  Walther  in  Hinsicht  auf  des  Nächsten 
Gut  huldigen. 

VI. 

König  Grunther  kein  Franke. 

19.   Eine  beachtenswerte  Abweichung  von  der  am  Hofe 

zu  Metz  im  alemannischen  Sinne  umgestalteten  Walthersage 
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scheint  in  dem  „Waltliarius"  des  Ekkeliard  insoferne 
vorzuliegen,  als  Günther  nicht  als  König  der  Burgunden, 
sondern  als  ein  fränkischer  König  bezeichnet  wird. 

Nach  dem  „Waltharius"  zog  Attila  mit  Heeresmacht 
gegen  Westen  und  zwang  den  Frankenkönig  Gibich,  den 
König  Herrich  der  Burgunden  und  Alpher,  den  Herrscher 
von  Aquitanien,  Bündnisse  mit  ihm  zu  schließen,  Zins  zu 
entrichten  und  Geiseln  zu  stellen. 

Da  Günther,  der  Sohn  Gibichs,  noch  an  der  Mutter  Brust 
lag,  wurde  an  seiner  Stelle  Hagen,  ein  Knabe  aus  edlem  Trojer- 
stamme  vergeiselt,  Alpher  gab  als  Geisel  seinen  jungen  Sohn 
Walther  und  Herrich  sein  einzig  Töchterlein  Hildegunde. 

Nach  dem  „Waltharius"  lag  das  Eeich  der  (Rhein-) 
Franken,  das  Gibich  beherrschte,  in  der  Gegend  von  Worms 
zu  beiden  Seiten  des  Eheins;  das  Land  der  Burgunden 
erstreckte  sich  an  der  Saone  und  Ehone  weithin  gegen 
Süden  und  grenzte  im  Westen  an  das  aquitanische  Eeich 
(der  Westgoten). 

Zunächst  muß  jedoch  festgestellt  werden,  daß  Worms 
zur  Zeit  des  Attila,  überhaupt  im  Verlaufe  des  fünften 
Jahrhunderts,  keineswegs  im  Besitze  der  Franken  war. 

Gegen  413  hatten  die  Burgunden  den  Ehein  über- 
schritten und  auf  gallischem  Boden  das  rheinische 
Burgunden  reich  unter  König  Gundahar  (Günther)  ge- 
gründet. Nach  dem  Falle  Gundahars  und  dem  Unter- 
gange seines  Eeiches  (437)  wandten  sich  die  Burgunden 
gegen  Süden  und  nahmen  die  ihnen  von  Aetius  angewiesenen 
Wohnsitze  im  Jura  und  im  Gebiete  von  Genf  ein  (443); 
Worms  aber  stand  wieder  unter  römischer  Herrschaft. 

Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts,  nach  dem 
Tode  des  Aetius  (455)  besetzten  die  Alemannen  auch  das 
linke  Eheinufer  und  Worms  war  bis  zum  Anfang  des 
sechsten  Jahrhundert  alemannisch. 

Erst  nach  der  Besiegung  der  Alemannen  durch  die 
Franken  (496)  kam  Worms  an  die  Eheinfranken  (506)  und 
blieb  fortan  in  fränkischem  Besitz. 

Eckerth,  Das  Waltlierlied.  1| 
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Im  „Waltharius"  wird  jedoch  die  Herrschaft  der 
Franken  über  Worms,  die  tatsächlich  erst  zu  Beginn  des 
sechsten  Jahrhunderts  eintrat,  bereits  in  die  ersten  Jahr- 
zehnte des  fünften  Jahrhunderts  versetzt. 

Wenn  Günther,  der  zur  Zeit  der  Yergeiselung  Walthers 
und  Hildegundes  noch  im  zartesten  Kindesalter  war,  an  den 
Kämpfen  im  Wasgenwalde  als  achtzehnjähriger  Jüng- 
ling teilgenommen  haben  soll,  so  müssen  Walther  und 
Hildegund  mindestens  siebzehn  Jahre  im  Hunnenlande 
geweilt  haben.  Und  da  sie  kurz  vor  dem  Einfalle 
Attilas  in  Gallien,  also  etwa  im  Sommer  450,  heim- 
kehrten, so  mußte  die  im  ,.Waltharius"  hervorgehobene 
Fahrt  gegen  Westen,  die  ihre  Vergeiselung  zur  Folge 
hatte,  etwa  433  stattgefunden  haben.  Zu  dieser  Zeit 
hätte  also  nach  dem  „Waltharius"  bereits  ein  Franken- 
könig über  Worms  und  ein  Burgundenkönig  an  der  Saone 
und  Rhone  herrschen  müssen,  eine  Voraussetzung,  die  in 
beiden  Fällen  den  tatsächlichen  Verhältnissen  nicht  ent- 
spricht. 

Dieser  Irrtum  wurde  aber  zur  Zeit  Ekkehards  nicht 
erkannt.  Das  rheinische  Burgundenreich  war  in  den 
Gestalten  Gibichs  und  Günthers  wohl  durch  die  Sage  be- 
kundet, in  der  Geschichte  aber  vollständig  verschollen. 
Ekkehard  kannte  nur  das  burgundische  Eeich  an  der 
Saöne  und  Ehone  und  konnte  sich  Worms  nicht  anders 
als  im  Besitze  der  Franken  denken. 

Und  so  geschah  es,  daß  in  seinem  Gedichte  wohl  die 
burgundischen  Namen  beibehalten,  die  Könige  Gibich  und 
Günther  aber  in  fränkische  Fürsten  umgewandelt  wurden. 
Ob  diese  „Berichtigung"  der  burgundischen  Sage  von  Ekke- 
hard selbst  ausging,  oder  bereits  in  den  Überlieferungen 
der  Walthersage,  die  ihm  als  Vorlage  dienten,  angedeutet 
war,  ist  schwer  zu  entscheiden;  doch  erscheint  die  erstere 
Annahme  wahrscheinlicher  als  die  letztere. 

Im  Hinblick  auf  den  angelsächsischen  „ Walder e"  darf 
man  voraussetzen,   daß  vor  dem  achten  Jahrhundert 
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Günther  in  der  Walthersage  niemals  als  ein  fränkischer 
König  angesehen  wurde.  Auch  in  den  volkstümlichen 
Dichtungen  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in  denen  An- 
spielungen auf  die  Walthersage  enthalten  sind,  erscheint 
Günther  stets  als  ein  burgundischer  König. 

Im  Nibelungenliede  wird  das  Land  Günthers  als 
„Burgonden  laut",  „Burgonden"  oder  „zen  Burgonden"  be- 
zeichnet, vielfach  aber  ist  der  Rhein  (Ein)  für  das  zu 
beiden  Seiten  des  Flusses  liegende  „Guntheres  laut"  gesetzt. 
Günther  wird  daher  ebenso  wohl  „vogt  von  Eine",  „künec 
von  Eine"  als  auch  „künec  von  Burgonden",  „herre  von 
Burgonden  lant",  Günther  ü^  Burgonden  laut"  und  „Günther 
von  Burgonden"  genannt. 

Nach  dem  „Eosengarten  zu  Worms"  (D)  saß  König 
Gibeche 

da  ze  Burgentriche.  (Dil    8,  1) 

da  nidene  bi  dem  Eine        da  dienent  im  diu  lant.     (D II  27,  2) 

und  das  „Burgentriche"  lag  somit  am  Eheine. 

Im  allgemeinen  aber  erkennt  man  bei  den  volks- 
tümlichen Dichtungen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  deutlich 
das  Bestreben,  den  Namen  des  rheinischen  Burg  und  zu 
vermeiden  und  durch  „an  dem  Eine",  „bi  dem  Eine" 
zu  ersetzen,  Günther  jedoch  lediglich  als  „vogt  oder  künec 
von  Eine"  zu  bezeichnen. 

Nach  den  Wiener  Bruchstücken  des  mittelhochdeutschen 
Gedichtes  „Walther  und  Hildegund"  werden  Walther 
und  Hildegund  durch  Volker 

I   7,  1      ü^  Ortwines  lande        durch  Burgonde  dan 

nach  Lengers  (Langres)  geleitet,  woselbst  sie  von  Alpher, 
dem  Vater  Walthers,  sowie  von  Hilde,  seiner  Mutter,  er- 
wartet und  empfangen  werden. 

Volker  kehrt  hierauf  nach  Worms  zurück.  Und  als 
dann  Walther  und  Hildegund  die  Einladungen  zu  ihrer 
Vermählungsfeier  ergehen  lassen,  da  werden  auch  in  das 
„Etzelen  lant"  Boten  gesandt. 

11* 
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11 18  Mit  den  Me^  man  do  riten,        die  da  solden  an  den  Ein. 

Günther  wol  gedähte        und  ouch  die  vriunde  sin, 
swie  er  siniu  msere        hete  dar  gesant 
bi  (durch)  Volker,  dem  stolzen  videlf^ere,  (nach  Langers)        in 

der  Burgunden  laut. 

11 19  Do  sprach  der  vogt  von  Eine:        „und  weere  e:^  niht  schände 

min, 
het  ich  nu  tüsent  miner  helde,        so  wolde  ich  gerne  sin 
ze  siner  hochgezite" 

„Burgimde"  (1 7.  1)  und  „Burgunden  lant"  (II 18,  4)  können 
sich  nur  auf  das  nie litr heinische  Burgund  beziehen,  zu 
welchem  Langres  seit  alter  Zeit  gehörte,  und  zwar  ist  an- 
zunehmen, daß  im  besondern  der  nordwestliche  Teil  dieses 
Landes,  der  im  Jahre  843  nach  dem  Vertrage  von  Verdun 
an  das  karolingische  Frankreich  (Karlingen)  kam,  gemeint 
sei;  „an  den  Ein"  (II18, 1)  aber  heißt:  in  das  Land  Günthers, 
das  am  Rheine  gelegen  war,  und  nach  dem  Günther  „vogt 
von  Eine"  genannt  wird. 

Der  Verfasser  des  mittelhochdeutschen  Gedichtes 
„Walther  und  Hildegund"  kennt  also  wie  Ekkehard 
ein  burgundisches  Eeich  nur  an  der  Saone  und  Ehone; 
das  rheinische  Burgundenreich  ist  ihm  das  Land 
„an  dem  Eine",  das  von  Günther,  dem  „vogt  von  Eine", 
beherrscht  wird.  In  dieser  Weise  haben  auch  andere 
mittelhochdeutsche  Dichtungen  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
(Eosengarten  A,  Eabenschlacht  usw.)  den  Widerspruch 
zwischen  dem  „Burgunden  lant"  der  Sage  und  dem  bur- 
gundischen  Eeiche  der  Geschichte  gelöst,  ohne  daß  Günther 
hätte  zum  Franken  werden  müssen. 

Nur  die  Gedichte  „Klage"  und  „Biterolf  und  Diet- 
leip"  machen  eine  Ausnahme. 

Obgleich  in  der  „Klage"  das  Land  Günthers  „Bür- 
gende lant"  oder  das  Land  „am  Eine"  heißt  und  die  könig- 
lichen Brüder  die  „stolzen  Burgundaere"  genannt  werden, 
sind  andererseits  in  den  beiden  Zeilen  L  151  und  152: 

„si  wurden  starc  erbolgen 
den  stolzen  Kinvranken" 
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I  unter  Rinvranken  der  König  Günther  und  die  Biirgunden 
verstanden. 

In  „Biterolf  und  Dietleip"  tritt  der  Widerspruch 
von  Wirklichkeit  und  Sage  ganz  unwillkürlich  zu  Tage, 
Als  Dietleip,  der  Sohn  des  Königs  Biterolf,  dessen  Schwester 
Walthers  Mutter  war,  heimlich  Tolet  verließ,  um  seinen 
Vater,  der  am  Hofe  Etzels  weilte,  zu  suchen,  kam  er  zu- 
nächst nach  dem  Lande  Burgund,  durch  das  er  „an  un- 
gemach  vuor".  Dann  ging  die  Fahrt  weiter  über  Metz 
und  durch  den  Wasgenwald  an  den  Ehein,  der  bei  Oppen- 
heim, unterhalb  von  Worms,  übersetzt  wurde. 

Nach  dem  Verfasser  des  „Biterolf"  lag  also  Worms 
keineswegs  im  Lande  Burgund  und  er  kann  somit  Günthern, 
der  in  Worms  seinen  Sitz  hatte,  nicht  wohl  als  König  der 
Burgunden  angesehen  haben.  Li  der  Tat  werden  auch  die  in 
Worms  versammelten  Helden  und  die  gesamte  Streitmacht 
des  Königs  Günther  Bit.  5965  und  9733  als  Franken,  9729  als 
Rinvranken  bezeichnet  und  in  dem  Heere  Günthers  überdies 
noch  die  Streiter  von  diesseits  und  jenseits  des  Rheines 
Bit.  9310,  12 123  als  Franken  und  Swaben  unterschieden. 

Aber  Günther  selbst  wird  andererseits  wieder  Bit.  5004 
als  „vogt  von  Burgunde  laut",  7269  als  „vogt  ü^  Burgunde 
laut",  und  das  Reich,  in  dem  er  herrscht  Bit.  6445,  7627, 
8679,  9347,  9381,  9387,  9839,  9882,  10645  als  „Burgunde 
laut"  bezeichnet;  auch  werden  die  Könige  Günther  und 
Gernot  und  ihr  Gefolge  Bit.  3083,  4882  „Burgunden"  und 
4705,  7745  „Burgundaere"  genannt. 

Der  Dichter  des  „Biterolf"  trägt  also,  wie  schon  Lach- 
mann in  seiner  „Kritik  der  Sage  von  den  Nibelungen" 
bemerkt,  geduldig  den  Widerspruch,  daß  der  burgundische 
König  Günther  und  die  burgundischen  Helden  von  der 
Sage  nach  dem  —  seiner  Meinung  nach  —  fränkischen 
AVorms  versetzt  sind. 

Ekkehard  aber  löste  diesen  Widerspruch,  indem  er 
Günther  sowohl,  wie  seinen  Vater  Gibich  als  wirkliche 
fränkische  Könige  erklärte. 
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Unter  Theuderich  I.  (511 — 534)  am  fränkischen  Hofe 
zu  Metz  wäre  eine  solche  Änderung  der  Sage  freilich  ganz 
unzulässig  gewesen,  aber  vier  Jahrhunderte  später  in  dem 
alemannischen  Kloster  zu  St.  Gallen  konnte  sie  ganz 
wohl  gewagt  werden. 


VIL 

Die  Walthersag-e  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtung. 

20.  Die  Anspielungen  auf  die  Walthersage,  die  im 
Nibelungenliede  vorkommen,  beziehen  sich  auf  die  ale- 
mannische Auffassung  der  Sage.  Sie  stimmen  so  voll- 
ständig zu  dem  „Waltharius"  des  Ekkehard,  daß  sie 
entweder  unmittelbar  auf  dieses  Gedicht,  oder  wenigstens 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen  müssen;  nur  darin 
weichen  sie  von  dem  „Waltharius"  ab,  daß  Hagen  nicht 
wie  bei  Ekkehard  vom  hunnischen  Hofe  entfloh,  sondern 
von  Etzel  wieder  heim  gesandt  wurde. 

Aber  diese  Abweichung  war  für  das  Nibelungenlied 
geboten,  weil  die  Werbung  Etzels  um  Kriemhilde,  seine 
Vermählung  mit  der  burgundischen  Königstochter  und  die 
Besuchsfahrt  der  rheinischen  Könige  nach  dem  Hunnen- 
lande ein  durchaus  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen 
Hunnen  und  Burgunden  voraussetzt,  das  nicht  wohl  durch 
die  Flucht  Hagens  aus  der  Geiselschaft  eingeleitet  werden 
konnte. 

Im  übrigen  ergibt  sich  ifus  den  Anspielungen  im 
Nibelungenliede,  daß  dem  Verfasser  der  bezüglichen  Strophen 
die  ursprüngliche  (gotische)  Gestaltung  der  Walthersage 
entweder  nicht  bekannt  gewesen  sei,  oder  von  ihm  nicht 
berücksichtigt  werden  wollte. 

Anders  in  dem  Gedichte  „ Biter olf  und  Dietleip". 
Obgleich  aus  der  Gesamtheit  der  Beziehungen,  die  auf  die 
Walthersage  hindeuten,  geschlossen  werden  muß,  daß  der 
Verfasser  die  alemannisclie  Fassung  der  Sage  zum  Aus- 
druck bringe,  so  geht  doch  aus  einzelnen  Hinweisen  hervor, 
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daß  ihm  auch  die  gotische  Sagenform  nicht  unbekannt 
war.  Verschiedene  Stellen  des  Gedichtes,  für  sich  allein 
betrachtet,  lassen  sich  ebenso  wohl  im  Sinne  der  einen, 
wie  der  andern  Sagengestalt  erklären  und  man  bekommt 
unwillkürlich  den  Eindruck,  daß  es  dem  Verfasser  gefallen 
habe,  die  Entscheidung  dem  Belieben  des  Lesers  oder  Zu- 
hörers anheim  zu  stellen. 

Nach  den  Bruchstücken,  die  von  dem  mittelhochdeutschen 
Gedichte  „Walther  und  Hildegund"  auf  uns  gekommen 
sind,  darf  man  annehmen,  daß  Walther  nicht  nur  mit  den 
Hunnen  (Alemannen),  sondern  auch  mit  den  Burgunden 
gekämpft  habe  und  das  Gedicht  somit  der  gotischen  Auf- 
fassung der  Walthersage  ebenso  wie  der  alemannischen 
Rechnung  trage. 

Unzweifelhaft  war  im  dreizehnten  Jahrhundert  in 
Österreich,  wo  das  Gedicht  „Walther  und  Hildegund" 
entstand,  nicht  nur  die  alemannische,  sondern  auch  die 
gotische  Fassung  der  Walthersage  bekannt  und  somit  die 
Möglichkeit  gegeben,  daß  ein  Dichter,  der  bei  seinem 
Schaffen  selbständiger  vorging,  als  der  Verfasser  des 
„Biterolf",  in  dem  Liede  von  „Walther  und  Hilde- 
gunde"  beide  Sagenformen  miteinander  verschmolz. 

Zur  Verfolgung  durch  die  Hunnen  lag  ein  ausreichender 

Beweggrund  vor,  denn  Walther,  als  er  vom  Hofe  Etzels  ritt 

„entvuorte  Heichen,  der  riehen, 
vrouwen  Hiltlegunden  dan." 

Der  Kampf  mit  den  Burgunden  aber  war  durch  den 
Streit  um  den  Wegzoll  genügend  begründet.  Allerdings 
konnten  die  hunnischen  Verfolger  nicht  von  Hagen 
geführt  sein,  da  dieser,  wie  aus  den  „Grazer  Bruch- 
stücken" hervorgeht,  dem  fliehenden  Paare  freundschaftlich 
zugetan  war,  auch  Etzels  Hof  schon  vorher  verlassen  hatte 
und  zur  Zeit,  als  Walther  Hildegunde  in  seine  Heimat 
entführte,  bereits  in  Worms  weilte. 

Und  der  Kampf  Walthers  mit  den  Burgunden,  ob- 
wohl dadurch  die  dauernde  Feindschaft  Ortwins  von  Metz 
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herbeigeführt  wurde,  mußte  mit  Friede  und  Versöhnung 
enden;  denn  Volker  geleitet  im  Auftrage  Günthers  mit 
einem  Gefolge  von  sechzig  Mann  Walther  und  Hildegunde 
durch  den  Wasgenwald  nach  Lengers,  wo  Alpher,  Walthers 
Vater,  der  vogt  von  Spanyge,  und  Hilde,  Walthers  Mutter, 
die  beiden  Verlobten  erwarteten  und  feierlich  empfingen. 


VIII. 

Die  Walthersage  im  Norden. 

21.  In  dem  Abschnitt  der  Thidrekssaga,  der  die 
Geschichte  von  Walther  und  Hildegunde  erzählt,  mußte 
der  Sagaschreiber  die  ihm  bekannt  gewordene  Walthersage 
zunächst  einer  äußerlichen  Umgestaltung  unterziehen,  um 
sie  in  den  Kreis  der  Dietrichsage  einfügen  zu  können. 
Vor  allem  war  eine  Beziehung  zwischen  Walther  und 
Dietrich  von  Bern  herzustellen. 

In  dem  angelsächsischen  Gedichte  „Waldere",  das 
um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  entstand,  wird 
Walther  von  Hildegunde  als  „Alpheres''')  Sohn"  angesprochen 
und  er  selbst  rühmt  seine  Brünne  als  „Alpheres*)  Erbe". 

Nach  Ekkehard,  der  den  „Waltharius"  um  930 
dichtete,  ist  Walther  der  Sohn  Alphers,  des  Königs  von 
Aquitanien. 

Und  auch  in  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte  von 
„Walther  und  Hildegunde",  das  der  ersten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  entstammt,  wird  Walther  als  der 
Sohn  Alphers,  des  „vogtes  von  Spanyge",  bezeichnet. 

Innerhalb  eines  Zeitraumes  von  beinahe  fünfhundert 
Jahren  sind  also  die  Überlieferungen  der  Walthersage 
darin  einig,  daß  Walther  der  Sohn  Alphers  sei.  Es  ist 
daher  anzunehmen,  daß  auch  die  Walthersage,  wie  sie  dem 
Schreiber  der  „Thidrekssaga"  aus  dem  Munde  sächsischer 
Männer   und   durch   schriftliche  Aufzeichnungen   aus  dem 

*)  iElfheres. 
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Norden  Deutschlands  bekannt  wurde,  der  allgemeinen  Über- 
lieferung entsprach  und  Walt  her  als  Sohn  Alphers  be- 
trachtete. 

Der  Sagaschreiber  rührt  auch  nicht  daran,  aber  er 
vergißt,  den  Vater  Walthers  zu  nennen  und  entdeckt  zu- 
gleich, daß  Walthers  Mutter  eine  Schwester  Ermenrichs, 
des  Oheims  von  Dietrich  von  Bern  gewesen  sei.  Hiemit 
ist  Walther  in  den  Kreis  der  Dietrichsage  eingeführt. 

Hildegund,  die  nach  allen  Überlieferungen  der 
Walthersage  am  hunnischen  Hofe  in  der  Obhut  der  Königin 
sich  befindet,  wird  von  dem  Sagaschreiber  als  Bruderstochter 
des  Osantrix,  Königs  der  Wilkinenmänner  und  als  Base  der 
Königin  Erka  bezeichnet.  Damit  ist  Hildegund  in  den 
Kreis  der  Wilkinasage  einbezogen  und  mit  der  Dietrich- 
sage in  Verbindung  gebracht,  zu  der  die  Sage  von  König 
Wilkinus  und  seinen  Nachfolgern  gehört. 

Hagen,  der  in  der  gotischen  Walthersage  als  Vor- 
mund der  jungen  ostgotischen  Könige  am  Hofe  Attilas 
lebte,  konnte  nach  der  Einreih ung  Hildegundes  unter  die 
Gestalten  der  Wilkinasaga  nicht  mehr  der  Jungfrau  Vater 
sein.  Er  erscheint  in  der  „Thidrekssaga"  tatsächlich 
auch  nicht  als  der  Hagen  der  gotischen,  sondern  als  der 
Hagen  der  alemannischen  Fassung  der  Walthersage, 
der  ein  Sohn  Aldrians  und  Blutsverwandter  des  Königs 
Günther  ist. 

22.  Im  Weiteren  ist  jedoch  in  der  „Thidrekssaga" 
die  Überlieferung  der  gotischen  Walthersage  nicht  zu 
verkennen.  Durch  die  Umgestaltung  im  alemannischen 
Sinne  an  dem  Hofe  zu  Metz  war  die  gotische  Walthersage 
keineswegs  untergegangen.  Sie  war  durch  die  (salischen) 
Franken  weiter  verbreitet  und  an  die  Sachsen  überliefert 
worden. 

Aber  wie  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  in  Öster- 
reich neben  der  alemannischen  Walthersage  auch  der 
gotischen  gedacht  wurde,  so  war  auch  im  Norden  Deutsch- 
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lands  neben  der  gotischen  Walthersage  die  alemannische 
nicht  unbekannt. 

Wenn  aber  im  Osten  hauptsächlich  die  alemannische 
Gestalt  der  Walthersage  Bedeutung  hatte,  so  dürfte  im 
Norden  die  gotische  Fassung  als  die  ursprüngliche  und 
echte  angesehen  worden  sein;  so  daß  die  österreichische 
Überlieferung  zum  größten  Teile  auf  der  alemannischen 
Sagenfassung,  die  sächsische  und  darnach  die  skandinavische 
Überlieferung  dagegen  vorzugsweise  auf  der  gotischen  Auf- 
fassung beruht. 

Schatzraub. 

23.  Ein  besonderer  Zug  der  alemannischen  Walther- 
sage, der  im  „Waltharius"  des  Ekkehard  zu  ganz  be- 
stimmten Ausdrucke  kommt,  ist  auch  in  die  „Thidreks- 
saga"  übergegangen:  die  Mitnahme  des  Goldschatzes  vom 
Hofe  Attilas  durch  Walther  und  Hildegunde. 

Als  Walther  mit  Hildegunde  die  Flucht  verabredete, 
sagte  er  zu  ihr:  „Komme  morgen,  wenn  die  Sonne  aufgeht, 
zu  dem  äußersten  Burgtore  und  nimm  mit  dir  so  viel  des 
Goldes,  als  du  mit  beiden  Händen  tragen  kannst,  indem 
du  alle  Schätze  der  Königin  Erka,  deiner  Base,  weißt." 

„Und  Hildegund  versprach,  daß  es  so  geschehen  solle." 

In  ganz  ähnlicher  Weise  fordert  Walther  im  „Wal- 
tharius"  Hildegunde  auf,  von  dem  ihrer  Obhut  anvertrauten 
Schatze  Attilas  bestimmte  Eüstungsstücke  und  zwei  Schreine, 
gefüllt  mit  pannonischen  Goldspangen,  auszuwählen  und  zur 
Mitnahme  bei  der  Flucht  bereit  zu  halten  (261—267),  und 

287    „treulich  erfitllte  die  Maid  die  Gebote  des  Jünglings." 

Die  „Thidrekssaga"  berichtet  dann  weiter: 
„Als  König  Attila  gewahr  wurde,  daß  Walther  und  Hilde- 
gund entflohen  waren,  da  befahl  er  zwölfen  seiner  Mannen, 
ihnen  nachzureiten : 

„„Und  ihr  sollt  mir  all  das  Gut,  so  sie  mitgenommen, 
zurück  bringen  und  AValthers  Haupt  dazu!"" 

Im  „Waltharius"  aber  ruft  Attila  den  Seinen  zu: 
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403    „Wer  mir  den  entflohenen  Walther 

brächte  in  Fesseln  zurück,  wie  einen  erbärmlichen  Wolfshund, 
diesen  wollt  ich  alsbald  mit  geläutertem  Golde  bedecken." 

Nach  der  „Thidrekssaga"  trachtet  Attila  durch  die 
Verfolgung  Walthers  das  geraubte  Gut  wieder  zu  gewinnen; 
nach  dem  „Waltharius"  aber  gedenkt  er  nicht  einmal 
des  Schatzes,  den  die  Fliehenden  mit  sich  genommen  haben. 
Dieser  auffallende  Unterschied  in  dem  Verhalten  Attilas 
ist  wohl  begründet. 

Die  Mitnahme  des  hunnischen  Goldes  durch  die 
Fliehenden  erscheint  im  „Waltharius"  lediglich  deshalb 
unerläßlich,  weil  ein  ausreichender  Beweggrund  für  Günther 
geschaffen  werden  muß,  Walther  zu  überfallen  und  zu 
berauben.  In  der  ursprünglichen  Sage,  die  den  Schatz- 
raub nicht  kannte,  konnte  es  sich  bei  der  Verfolgung 
Walthers  daher  keineswegs  um  seinen  Goldschatz 
handeln;  und  Ekkehard  folgt  also  hier  der  alten  Sage, 
wenn  er  darauf  verzichtet,  das  Verlangen  Attilas  nach 
Wiedergewinnung  des  entführten  Schatzes  als  Anlaß  der 
Verfolgung  AValthers,  die  schließlich  doch  nicht  stattfindet, 
hinzustellen. 

Anders  in  der  „Thidrekssaga",  nach  welcher  Walther 
mit  den  Mannen  Attilas  tatsächlich  kämpft.  Nachdem  der 
Sagaschreiber  aus  den  Überlieferungen  der  Walthersage 
auch  den  der  alemannischen  Sagenfassung  angehörigen 
Schatzraub  übernommen  hatte,  war  es  für  ihn  naheliegend, 
die  Zurückgewinnung  des  geraubten  Goldes  als  einen 
schwerwiegenden  Beweggrund  hervorzuheben,  durch  den 
Attila  zur  Verfolgung  und  Bekämpfung  Walthers  veranlaßt 
werden  mußte. 

IX. 

Walther  und  Hildeguud  als  Verlobte. 
24.   Ein  anderer  Zug  der  alemannischen  Walthersage, 
der  erst  in  jüngerer  Zeit  zu  Tage  tritt,  ist  in  die  „Thidreks- 
saga" nicht  aufgenommen,  wird  dagegen  im  „Waltharius" 
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des  Ekkeliard  besonders  hervorgehoben.  Diese  Eigenheit 
der  alemannischen  Walthersage  besteht  darin,  daß  Walther 
und  Hildegund  seit  ihrer  frühesten  Jugend  als  verlobt 
angesehen  werden. 

Nach  der  ursprünglichen  Walthersage,  in  ihrer 
gotischen,  wie  in  ihrer  alemannischen  Gestalt,  entführt 
Walther  die  ostgotische  Fürstentochter  vom  hunnischen 
Hofe.  Diese  Entführung  Hildegundes,  auch  wenn  sie  mit 
ihrem  Einverständnisse  erfolgt,  erinnert  immerhin  an  den 
heidnischen  Brauch  des  Brautraubes. 

Durch  die  Verlobung  aber  werden  Walther  und  Hilde- 
gund einander  so  feierlich  verbunden,  daß  ihre  Ehe  in 
rechtlicher  Weise  begründet  erscheint  und  nur  der  kirch- 
lichen Weihe  ermangelt.  Und  Avenn  Walther  mit  seiner 
Verlobten  von  dem  heidnischen  Hofe  Attilas  entflieht, 
um  sich  mit  ihr  in  der  Heimat  nach  Brauch  und  Sitte 
seines  Volkes  und  seines  Glaubens  zu  vermählen,  so  ist 
dies  als  die  berechtigte  Heimführung  der  Braut  anzu- 
sehen und  verstößt  nicht  gegen  die  christlichen  An- 
schauungen und  Gewohnheiten. 

Man  darf  annehmen,  daß  die  Verlobung  des  fliehenden 
Paares  zu  jener  Zeit  in  die  Überlieferung  der  Walthersage 
eingeführt  wurde,  als  man  bemüht  war,  die  alten  Lieder 
der  fahrenden  Sänger,  die  in  ihren  Einzelheiten  Ärgernis 
erregen  konnten,  im  christlichen  Sinne  umzugestalten. 

Das  ist  jedenfalls  schon  lange  vor  Ekkehard  geschehen, 
denn  in  dem  angelsächsischen  „Waldere"  stellt  sich 
Walther  bereits  als  ein  im  innersten  Wesen  gottergebener 
Recke  dar,  der  fest  darauf  baut,  „daß  nur  der  den  Sieg 
zu  verleihen  vermag,  der  immer  mit  Rat  und  Tat  zur 
Hand  ist,  bei  allem,  was  als  recht  befunden  wird." 

Durch  Ekkehard  aber  wurde  die  Walthersage  vollends 
von  allen  unchristlichen  Schlacken  gereinigt  und  Walther 
auch  zu  einem  äußerlich  frommen  und  gottesfürchtigen 
Helden  erhoben,  der  den  Becher  bekreuzt,  ehe  er  in  leert, 
die  Trutzrede,  die  er  dem  Feinde  entgegengerufen  hat,  in 
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Demut    bereut,    und    bei    den   Leichen   der  von   ihm   er- 
schlagenen Feinde  zu  Gott  betet: 

1166     „Der  du  die  Sünden,  doch  nicht  die  Sünder  zu  tilgen  geAvillt  bist, 
laß  mich  diese  dereinst  in  dem  himmlischen  Reiche  erblicken!" 

25.  Doch  läßt  auch  der  „Waltharius"  noch  erkennen, 
daß  in  der  ursprünglichen  Überlieferung  der  Walthersage 
Walther  und  Hildegund  bei  ihrer  Flucht  vom  hunnischen 
Hofe  nicht  miteinander  verlobt  waren,  die  vorherige 
Verlobung  des  flüchtigen  Paares  vielmehr  in  die  Sage  erst 
nachträglich  aufgenommen  wurde,  um  die  Entführung 
Hildegundes  als  eine  rechtmäßige  erscheinen  zu  lassen. 

Bei  der  Zusammenkunft,  in  welcher  Walther  Hilde- 
gunde  zur  gemeinschaftlichen  Flucht  überredet,  wird  die 
zwischen  ihnen  bestehende  Verlobung  als  Beweggrund  für 
die  Entschließung  der  Jungfrau  geltend  gemacht  und  da- 
durch tatsächlich  deren  Zustimmung  herbeigeführt.  Aber 
auf  die  dieser  Zusammenkunft  vorhergehenden  Begeben- 
heiten übt  diese  Verlobung  Walthers  und  Hildegundes 
keinen  Einfluß  aus,  und  das  Verhältnis,  in  dem  Walther 
und  Hildegund  vor  der  Verabredung  zur  Flucht  zu  ein- 
ander stehen,  ist  keineswegs  durch  die  Verlobung  bestimmt 
oder  auch  nur  beeinflußt. 

Der  heldenhafte,  kühne  Walther  war  ein  bevorzugter 
Heerführer  Attilas  und  sein  besonderer  Günstling,  der  auch 
bei  der  Königin  in  hoher  Gnade  stand.  Hildegund  hatte 
sich  die  Liebe  der  Königin  durch  ihre  vortreffliche  Zucht 
in  so  hohem  Maße  erworben,  daß  die  Schatzkammern  ihrer 
sorglichen  Hut  anvertraut  waren  und  sie  „haben  und  tun" 
konnte,  was  immer  sie  wünschte. 

An  die  siebzehn  Jahre  lebten  Walther  und  Hildegund 
nach  dem  „Waltharius"  am  hunnischen  Hofe  und  weder 
Attila  noch  die  Königin  erfuhren,  daß  ihre  Lieblinge  mit 
einander  versprochen  seien.  Und  selbst  als  das  Königs- 
paar, um  Walther  an  den  hunnischen  Hof  zu  fesseln,  ihn 
mit    einer    pannonischen    Fürstentochter    zu    vermählen 
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wünschte,  lehnte  der  Held  diesen  Gunstbeweis  mit  klugen 
Worten  ab,  ohne  seiner  Verlobung  mit  Hildegunde  zu 
gedenken. 

Man  sagt,  es  sei  deshalb  geschehen,  weil  Walther 
voraussah,  daß  das  Königspaar  die  Mitteilung  seiner  Ver- 
lobung mit  Hildegunde,  der  burgundischen  Jungfrau,  üblen 
Mutes  aufnehmen  Averde,  da  nur  die  Vermählung  mit  einer 
hunnischen  Fürstentochter  ihn  dauernd  dem  Hunnenlande 
erhalten  konnte.  Daß  die  Sage  selbst  aber  nicht  in  allen 
Überlieferungen  diese  einseitige  Anschauung  teilte,  ergibt 
sich  aus  „ Biter olf  und  Dietleip",  wo  Walther  seinem 
Oheim  berichtet: 

760    Helche,  diu  here, 

diu  bot  mir  tugentliche 

763    kröne  und  lant  riebe 

766    Etzelen  und  Heichen  hant 

heten  mir  und  Hildegunde 

verlihen  in  der  stunde, 
769    swes  wir  heten  da  begert. 

Demnach  wäre  also  das  hunnische  Königspaar  der 
Vermählung  Walthers  und  Hildegundes  keineswegs  ent- 
gegen gewesen,  hätte  dieselbe  vielmehr  gefördert  in  der 
Absicht  durch  reiche  Belehnungen  mit  Land  und  Leuten  das 
junge  Ehepaar  für  immer  an  das  hunnische  Land  zu  ketten. 

Wenn  also  das  hunnische  Königspaar  nichts  von  der 
Verlobung  Walthers  mit  Hildegunde  wußte,  und  wenn 
Walther  die  Vermählung  mit  einer  hunnischen  Fürsten- 
tochter ablehnte,  ohne  seiner  Verlobung  mit  Hildegunde 
zu  gedenken,  so  darf  man  wohl  folgern,  daß  die  alte 
Überlieferung  überhaupt  nichts  von  dieser  Ver- 
lobung enthielt,  dieselbe  vielmehr  erst  später  in  die 
Sage  eingeführt,  aber  nur  bei  der  Verabredung  zur  Flucht 
hervorgehoben  wurde,  als  es  vor  allem  not  tat  der  Ent- 
führung Hildegundes  den  rechtmäßigen  Anschein  zu  wahren. 

26.  Als  Walther  nach  der  Heimkehr  von  dem  Kriegs- 
zuge den  König  Attila  aufsuchen  wollte  und  zufällig  auf 
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seinem   Wege   die   einsam   sitzende   Hildegunde   fand,    da 
sprach  er  zu  ihr: 

231     „Lange  erdulden  zusammen  wir  schon  das  Los  der  Verbannung' 
und  sind  dessen  bewußt,  was  einstmals  unsere  Eltern 
über  unser  zukünft'ges  Geschick  miteinander  bestimmten; 
was  verhehlen  wir  dies  so  lange  mit  schweigendem  Munde?" 

235    Aber  die  Maid,  die  wähnte,  es  rede  im  Scherz  der  Verlobte, 

schwieg  ein  Weilchen  und  sagte  darauf  als  Erwiderung  dieses: 
„Warum  heuchelt  die  Zunge,  was  tief  in  der  Brust  du  verdammest, 
und  überredet  der  Mund  zu  dem,  was  im  Herzen  du  abweist? 
Gleich  als  wäre  es  Schmach,  dir  solche  Verlobte  zu  freien ! " 

Hildegund  ist  gekränkt  darüber,  daß  Walther  noch 
niemals  die  Gelegenheit  ergriff  mit  ihr  über  ihre  Verlobung 
zu  sprechen,  sondern  sich  bisher  so  verhielt,  als  ob  diese 
überhaupt  nicht  bestünde.  Sie  gibt  ihrem  Verdrusse  recht 
deutlichen  Ausdruck,  denn  der  Sinn  ihrer  Antwort  ist 
folgender:  „Warum  erinnerst  du  dich  erst  jetzt  unserer 
Verlobung,  der  du  all  die  langen  Jahre  vergaßest?  Er- 
schien ich  dir  vielleicht  als  Verlobte  nicht  gut  genug  und 
schämtest  du  dich  meiner?" 

Das  Verhalten  Walthers,  das  den  Mißmut  Hildegundes 
hervorruft,  entspricht  eben  der  alten  Überlieferung  der 
Sage,  nach  welcher  Walther  und  Hildegund  erst  bei  dem 
Zusammentreffen  nach  dem  Kriegszuge  sich  gegenseitig 
ihre  Liebe  gestehen,  vorher  also  keine  Verpflichtung  gegen- 
einander hatten,  Hildegund  Walthers  Dienste  nicht  bean- 
spruchen und  er  ihr  dieselben  nicht  widmen  konnte. 

Der  Mißmut  Hildegundes  dient  im  „Waltharius" 
lediglich  dazu,  ihre  Verlobung  mit  Vfalther  zu  betonen 
und  die  Einführung  derselben  in  die  Sage  hervorzuheben. 

27.  Die  „Thidrekssaga"  folgt  der  alten  Über- 
lieferung, wenn  sie  von  Walther  und  Hildegund  berichtet: 
„Diese  beiden  jungen  Leute  liebten  einander  sehr,  ohne  daß 
König  Attila  es  wußte."  Und  als  dann  bei  der  entscheidenden 
Unterredung  Walther  zu  Hildegunde  spricht:   „Wie  lange 
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willst  du  noch  Dienstmagd  der  Königin  Erka  sein?  Führ- 
wahr,  es  ziemte  dir  besser,  daß  du  mit  mir  führest  heim 
zu  meinen  Verwandten";  da  antwortet  diese:  „Herr,  nicht 
sollst  du  meiner  spotten,  wiewohl  ich  ferne  von  meinen 
Blutsverwandten  bin."  Als  sie  aber  erkannt  hatte,  daß 
sein  Antrag  aufrichtig  und  ernst  gemeint  sei,  erklärte  sie: 
„Als  ich  dich  zum  erstenmale  sah,  da  liebte  ich  dich  so- 
gleich mehr  als  alles  in  der  Welt;  drum  will  ich  mit  dir 
fahren,  wohin  auch  immer  du  willst." 

Und  beide  entfliehen  vom  Hofe  Attilas,  ohne  mitein- 
ander in  rechtmäßiger  Weise  verlobt  zu  sein. 

28.  Auch  nach  den  Grazer  Bruchstücken  des  mittel- 
hochdeutschen Gedichtes  „Walther  und  Hildegund" 
erscheinen  Walther  und  Hildegund  lediglich  durch  ihre 
gegenseitige  Liebe  miteinander  verbunden  und  Hildegund 
erklärt  sich  bereit  mit  Walther  auch  zu  fliehen,  falls  er 
den  hunnischen  Hof  verließe. 

III  3,  4    „wem  wilt  du  mich  läi^en,        troutgeselle  min? 

woldest  du,  da:^  ich  von  hinnen  mit  dir  schiede,        da:^  wil 

ich  umb  dich  diende  sin." 

Und  Hagen  bestärkt  Walther  darin,  Hildegunde  vom 
Hofe  Attilas  zu  entführen,  um  sie  zum  Weibe  zu  nehmen,  sie, 

VI  3         „diu  din  mit  solhen  eren        unz  her  gebiten  hat." 

Aber  auch  der  Verfasser  des  mittelhochdeutschen 
Gedichtes  ist  darauf  bedacht,  daß  die  Flucht  der  beiden 
Liebenden  nicht  gegen  die  Sitte  verstoße,  und  darum  teilt 
Hagen  ihnen  mit,  daß  sie  schon  seit  ihrer  Kindheit  mit- 
einander verlobt  seien: 

VIII  4        „Ich  stünt,  da  man  iuch  mahelte  beide,        17,  ist  mir  aUe:^ 

wol  erkant." 

Damit  waren  alle  Bedenken  behoben  und  Walther 
und  Hildegund  verlassen  als  Verlobte  gemeinsam  den 
hunnischen  Hof. 
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29.  In  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte  „Walther 
und  Hildegund"  wird  die  Tatsache,  daß  Walther  und 
Hildegund  miteinander  verlobt  sind,  viel  anziehender  und 
reizvoller  der  Sage  angefügt,  als  im  „Waltharius." 

Im  „Waltharius"  schweigt  Walther  nicht  nur  über 
seine  Verlobung  lange  Jahre  gegen  Hildegunde,  er  ver- 
heimlicht ihr  auch  die  Gefühle,  die  er  für  sie  empfindet, 
so  daß  sie  schließlich  allen  Glauben  an  seine  Zuneigung 
verlieren  mußte.  Erst  bei  der  entscheidenden  Unterredung 
nach  seiner  Rückkehr  von  dem  Kriegszuge  erklärt  er  ihr, 
daß  er  unverbrüchlich  an  der  Verlobung  festhalte  und 
ohne  seine  Braut  nicht  vom  hunnischen  Hofe  fliehen  mochte, 
obwohl  ihm  lange  zuvor  schon  Gelegenheit  dazu  geboten  war. 

Die  beiden  jungen  Leute  sind  einander  zugetan,  weil 
sie  verlobt  sind,  erst  das  Verlöbnis  bindet  sie  in  Liebe 
aneinander,  wie  es  christlichen  Brautleuten  ziemt. 

Anders  in  dem  mittelhochdeutschen  Gedicht.  Hier  sind 
Walther  und  Hildegund  in  Liebe  einander  verbunden,  lange 
ehe  sie  von  ihrer  Verlobung  wissen;  ihre  Herzen  haben 
sich  gefunden,  dem  unüberwindlichen  Zuge  der  Natur 
folgend,  und  das  Verlöbnis  verleiht  ihrer  Liebe  nunmehr 
beseligende  Weihe  und  rechtmäßige  Kraft.  Deshalb  be- 
dauert Walther,  nicht  schon  früher  in  Kenntnis  der  Ver- 
lobung gewesen  zu  sein. 

IX  1 — 3    „0  we  mich  miner  leide,        sprach  Walther  sä  ze  stunt, 
dai^  miner  guten  dienste        min  vrou  Hildegunt 
ist  also  verteilet       unz  her  vil  manegen  tac. 

Heimat  Hildegundes. 

30.  Wenn  Walther  und  Hildegund  miteinander  seit 
frühester  Jugend  verlobt  waren,  konnte  Hildegund  in  der 
Sage  nicht  weiter  als  ostgotische  Fürst entochter  gelten; 
es  erschien  vielmehr  angemessen,  ihre  Heimat  in  die  Nähe 
Aquitaniens  zu  verlegen  und  die  Verlobung  der  Kinder 
aus  der  Freundschaft  zu  erklären,  welche  ihre  Väter  als 
Herrscher  benachbarter  Länder  einander  bewahrten.  Anderer- 
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seits  aber  mußte  Hildegund  am  Hofe  Attilas  unter  dem 
Schutze  der  Königin  leben,  um  von  Walther  entführt 
werden  zu  können,  mußte  also  in  entsprechender  Zeit 
durch  irgend  eine  Veranlassung  aus  ihrer  Heimat  entfernt 
und  in  das  Hunnenland  versetzt  worden  sein. 

Im  „Waltharius"  erscheint  deshalb  Hildegund  als 
die  Tochter  des  burgundischen  Königs  Herrich,  die  gleich- 
zeitig mit  Walther,  ihrem  Verlobten,  für  die  Bündnistreue 
ihres  Vaters  als  Geisel  an  Attila  gegeben  und  von  diesem 
der  Obhut  der  hunnischen  Königin  anvertraut  wird. 

In  dem  mittelhochdeutschen  Gedichte  „Walther  und 
Hildegund"  ist  das  Land  Aragon  die  Heimat  Hildegundes. 
Aus  den  vorhandenen  Bruchstücken  des  Gedichtes  ist  aber 
nicht  zu  ersehen,  wie  Hildegund  an  den  hunnischen  Hof 
gekommen  ist,  doch  muß  angenommen  werden,  daß  sie  so 
wenig  als  Geisel  daselbst  weilte,  wie  Walther  selbst. 

In  „Biterolf  und  Dietleip",  wo  Walther  und  Hilde- 
gund vor  ihrer  Flucht  unzweifelhaft  als  Verlobte  anzusehen 
sind,  sucht  man  vergeblich  nach  dem  Heimatland  der 
Jungfrau,  und  muß  sich  damit  begnügen,  daß  sie  sich  selbst 
als  „eilende",  das  ist  heimatferne  „meit",  bezeichnet. 

Nach  der  „Thidrekssaga"  endlich,  wo  Hildegund 
von  Walther  entführt  wird,  ohne  mit  ihm  verlobt  zu  sein, 
darf  ihre  Heimat  wieder  im  fernen  Osten  (Pannonien)  liegen, 
wo  einst  auch  die  Ostgoten  ihre  Sitze  hatten. 


X. 

Freundschaft  zwischen  Hagen  und  Walther. 
31.  Nach  der  ursprünglichen,  gotischen  Walthersage 
war  Hagen  ein  von  Attila  abhängiger  Fürst  aus  dem 
edlen  Geschlechte  der  Amaler,  der  als  Vormund  der  drei 
jungen  ostgotischen  Könige  Walamer,  Theodemer  und 
Widemer  am  hunnischen  Hofe  lebte.  Hildegund,  die  sich 
in  der  Obhut  der  hunnischen  Königin  befand,  war  seine 
Tochter. 


Die  Walthersage.  179 


Bei  der  Umgestaltung  der  gotischen  Walthersage  in 
die  alemannische  wurde  der  gotische  Hagen,  der  nächste 
Verwandte  der  drei  gotischen  Könige,  durch  den  burgun- 
dischen  Hagen,  den  nächsten  Verwandten  der  drei  burgun- 
dischen  Könige  ersetzt. 

Nach  dem  „Waltharius"  des  Ekkehard  wird  der 
burgundische  Hagen  zu  derselben  Zeit  wie  Walther  und 
Hildegund  an  die  Hunnen  vergeiselt  und  befindet  sich  so- 
mit in  abhängiger  Stellung  am  Hofe  Attilas,  für  den  er 
wie  sein  gotischer  Namensvetter  in  vielen  Schlachten 
ruhmreich  kämpft. 

Ekkehard  setzt  weiter  voraus,  daß  Walther  und 
Hagen  während  ihrer  Geiselschaft  am  hunnischen  Hofe 
einander  durch  Freundschaft  innig  verbunden  seien.  Da 
aber  später  bei  dem  Kampfe  im  Wasgenwalde  Hagen  als 
Gefolgsmann  Günthers  zum  Gegner  seines  Jugendfreundes 
wird,  so  entsteht  für  ihn  ein  Widerstreit  zwischen  Mannen- 
pflicht  und  Freundestreue,  der  von  Ekkehard  geschickt 
hervorgehoben,  eine  höhere  Anteilnahme  an  dem  Geschicke 
der  beiden  Helden  begründet. 

Auch  nach  dem  Nibelungenlied  (BCId)  befindet 
sich  Hagen  als  Geisel  am  hunnischen  Hofe.  Daß  er  mit 
Walther  befreundet  war,  wird  allerdings  nicht  unmittel- 
bar gesagt,  doch  darf  es  aus  Strophe  L  1735  geschlossen 
werden,  in  der  es  von  Hagen  heißt: 

Er  und  der  von  Späne        die  traten  manegen  stic, 
dö  si  Me  bi  Etzeln        vähten  manegen  wie. 

Aus  dem  Gedichte  „Biterolf  und  Dietleip"  ist  zwar 
zu  entnehmen,  daß  Hagen  dereinst  am  hunnischen  Hofe 
geweilt  habe,  ob  aber  gleichzeitig  mit  Walther,  läßt  sich 
nicht  feststellen.  Von  einer  besonderen  Freundschaft 
zwischen  beiden  Helden  ist  aber  nirgends  die  Eede;  sie 
stehen  einander  fremd  gegenüber  und  Hagen  sieht  in 
Walther  immer  nur  den  König  von  Späniland,  den  Bundes- 
genossen seines  Herrn,  des  Königs  Günther.  In  dieser  Be- 
ziehung folgt  „Biterolf  und  Dietleip"   der  Sage,   wie 
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sie  vor  Ekkehard  sich  darstellte  und  jedesfalls  auch 
nach  dem  „Waltharius"  noch  weiter  gesagt  und  ge- 
sungen wurde. 

Anders  in  dem  Gedichte  „Walther  und  Hildegund". 
Hier  sind  Walther  und  Hildegund  die  Nächsten,  die  Hagen 
im  Hunnenlande  hatte.  Als  er  ihre  Liebe  zueinander  er- 
kannte, zeigte  er  sich  als  ihr  wahrer  Freund,  indem  er 
Walther  riet,  Hildegunde  vom  hunnischen  Hofe  zu  entführen 
und  sich  mit  ihr  in  seiner  Heimat  zu  vermählen.  Dabei 
unterrichtete  er  beide  von  ihrer  Verlobung  im  Kindesalter. 
Der  Verfasser  von  „Walther  und  Hildegund"  scheint 
nicht  darauf  zu  verzichten,  die  Anteilnahme  an  dem  Ge- 
schicke der  beiden  Helden,  Hagen  und  Walther,  zu  steigern, 
indem  er  sie  bei  dem  Kampfe  im  Wasgenwalde  einander 
als  Gegner  treffen  und  mit  ihrer  Freundestreue  in  Wider- 
streit geraten  läßt;  doch  können  in  dieser  Eichtung  nur 
Vermutungen  aufgestellt  werden,  da  die  erhaltenen  Bruch- 
stücke des  Gedichtes  keinen  Aufschluß  gewähren. 

In  der  „Thidrekssaga"  wird  im  Ganzen  und  Großen 
die  gotische  Walthersage  wieder  gegeben,  allerdings  in 
der  Gestalt,  die  sie  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  Norddeutschland  besaß  und  durch  den  Saga- 
schreiber bei  der  Übertragung  erhielt.  Aber  Hagen  ist 
hier  bereits  der  burgundische  Hagen,  der  Sohn  Aldrians, 
der  in  abhängiger  Stellung  am  hunnischen  Hofe  lebt  und 
im  Auftrage  Attilas  die  Verfolgung  Walthers  und  Hilde- 
gundes  unternimmt. 

Er  steht  Walther  völlig  fremd  gegenüber. 

Die  Geiselschaft  in  der  Walthersage. 
32.  In  der  gotischen  Walthersage  erscheint  Walther 
allein  als  Geisel  am  Hofe  Attilas.  Als  bei  der  Um- 
gestaltung der  Sage  im  alemannischen  Sinne  der  burgun- 
dische Hagen  den  gotischen  ersetzte,  aber  zunächst  wie 
dieser  im  Gefolge  Attilas  sich  befand,  wurde  auch  er  als 
Geisel  angesehen  und  durch  seine  Geiselschaft  der  Auf- 
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enthalt  am  hunnischen  Hofe  erklärt.  Und  als  es  endlich 
notwendig  erschien,  daß  Hildegund  im  zarten  Kindesalter 
mit  Walther  verlobt  werde,  mußte  auch  diese  nachträglich 
als  Geisel  an  Attilas  Hof  versetzt  werden,  von  wo  Walther 
sie  entführt.  So  wird  denn  auch  bereits  im  „Waltharius" 
angenommen,  daß  Hagen,  Walther  und  Hildegund  im  Kindes- 
alter als  Geisel  (Leibbürgen)  an  den  hunnischen  Hof 
kamen  und  daselbst  erzogen  wurden. 

Auch  nach  den  Handschriften  B Cid  des  „Nibelungen- 
liedes" waren  Hagen  und  Walther  Geisel  des  Hunnen- 
königs. Die  Handschriften  A  b  und  D  dagegen  melden 
nichts  von  der  Geiselschaft  der  jungen  Recken.  In  diesen 
Handschriften  tritt  bereits,  wie  in  der  Überarbeitung  k, 
das  Bestreben  zu  Tage,  Hagen  und  Walther  nicht  aus- 
drücklich als  Geisel  zu  bezeichnen,  um  die  Meinung  zu- 
zulassen, daß  ihr  Aufenthalt  am  hunnischen  Hofe  lediglich 
ritterlicher  Erziehung  und  reckenmäßigem  Königsdienste 
gegolten  habe. 

Die  Grazer  Bruchstücke  des  mittelhochdeutschen  Ge- 
dichtes „Walther  und  Hildegund"  lassen  es  vollständig 
unklar,  ob  Hagen  von  König  Etzel  aus  der  Geiselschaft 
entlassen  wurde,  oder  nach  eigener  Entschließung  als 
freier  Eecke  den  hunnischen  Hof  verließ.  Da  jedoch 
aus  den  Wiener  Bruchstücken  desselben  Gedichtes  hervor- 
geht, daß  die  Heimfahrt  Walthers  mit  Hildegunde  unmög- 
lich als  die  Flucht  zweier  Geisel  aufgefaßt  werden  kann, 
so  muß  angenommen  werden,  daß  Hagen  ebensowenig  wie 
das  verlobte  Paar  während  des  Aufenthaltes  am  hunnischen 
Hofe  mit  Leib  und  Leben  der  Gewalt  Etzels  unterworfen 
war. 

Auch  das  Gedicht  „Biterolf  und  Dietleip",  das 
die  Beziehungen  Hagens,  Walthers  und  Hildegundes  zu 
König  Etzel  und  Frau  Helche  in  vielen  Anspielungen 
berührt,  deutet  nirgends  an,  daß  die  Recken  und  die  Jung- 
frau dereinst  als  Geisel  am  hunnischen  Hofe  gelebt  haben. 
Aus  allem,  was  die  Dichtung  in  dieser  Richtung  anführt, 
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geht  vielmehr  deutlich  hervor,  daß  Hagen  als  freier  Eecke 
hei  König  Etzel  geweilt  hahe,  und  daß  Walther  Hildegunde 
wohl  vom  hunnischen  Hofe  in  seine  Heimat  enführte,  heide 
aher  keineswegs  aus  der  Geiselschaft  entflohen  seien. 

In  den  Gedichten  von  „Alpharts  Tod",  vom  „Eosen- 
garten zu  Worms"  und  von  „Dietrichs  Flucht"  kommt 
eine  Hindeutung  auf  Walthers  Aufenthalt  hei  den  Hunnen 
nicht  vor;  das  Gedicht  von  der  „Rabenschlacht"  aber 
zeigt  Walther  den  Lengesaere  als  freien  Fürsten  am 
hunnischen  Hofe,  der  wegen  der  weiten  Entfernung  seines 
Landes  Dietrich  nur  ein  Gefolge  von  800  Mann  zuführen 
kann,  dem  aber  Etzel  eine  Fahne  und  die  Führung  von 
50  000  Mann  des  großen  hunnischen  Hilfsheeres  anvertraut. 

So  wandelt  sich  die  Geiselschaft,  die  noch  im 
zwölften  Jahrhundert  unbestritten  war,  im  Verlaufe  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  den  ritterlichen  Vorstellungen 
der  Zeit  entsprechend,  in  reckenmäßige  Dienstbarkeit  und 
bundesmäßige  Hilfsbereitschaft  um. 


XI. 

Walther. 

38.  Nach  dem  „Waltharius"  des  Ekkehard  ist 
AValther  der  Sohn  Alphers,  des  Königs  von  Aquitanien, 
und  wenn  er  im  „Nibelungenliede"  L  1694/3,  2281/3 
als  „von  Späne  Walther"  und  L  1735/1  als  „der  von  Späne" 
bezeichnet  wird,  so  kann  darin  kein  Widerspruch  gesehen 
werden,  da  die  Könige  von  Aquitanien  zu  Ende  des  fünften 
und  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  (Eurich  466 — 483, 
Alarich  II.  483 — 507)  auch  einen  großen  Teil  von  Spanien 
beherrschten. 

Nach  den  Wiener  Bruchstücken  des  mittelhochdeutschen 
Gedichtes  „Walther  und  Hildegund"  I,  9  und  10  ist 
Walther  ebenfalls  der  Sohn  Alphers  (Alpkers)  des  „vogtes 
von  Spanyge"  und  in  „Biterolf  und  Dietleip"  wird 
Walther  9903,   9950  und   10111  „Alpheres  kint"  genannt 
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und  576,  7646,  9946,  10458  als  „künec  von  Spänilant", 
5085  als  „vürste  von  Spänilant",  3043  als  „recke  von 
Spänilant",  6293  als  „helt  von  Spänilant",  10433  als  „herre 
von  Spänilant",  8778,  10131,  als  „der  von  Spänilant"  und 
8437,  9077,  11687  als  „Walther  von  Spänilant"  bezeichnet. 

Insoweit  stimmen  mithin  die  älteren  Überliefe- 
rungen der  Walthersage  untereinander  überein. 

Aber  der  Verfasser  von  „Biterolf  und  Dietleip" 
kennt  bereits  Überlieferungen,  die  als  Walthers  Heimat 
„Kerlingen"  annahmen,  das  ist  das  karolingische  Frank- 
reich (nach  Karl  dem  Kahlen  benannt),  das  erst  843  durch 
den  Vertrag  von  Verdun  begründet  wurde,  und  zu  dem 
allerdings  auch  Aquitanien  und  die  spanische  Mark  ge- 
hörten. 

Mit  diesen  Überlieferungen  findet  sich  der  Verfasser 
von  „Biterolf  und  Dietleip"  in  der  Weise  ab,  daß  er 
Walther  („den  von  Karlingen"  2104 — 2108)  über  Frank- 
reich und  Spanien  herrschen  läßt  und  ihm  die  Könige  von 
Karlingen,  von  Aragonien  und  Navarra  unterordnet,  wie 
dies  aus  Bit.  5094 — 5100  hervorgeht.*) 

Wenn  dadurch  die  Zeit  des  karolingischen  Frankreichs 
(843 — 987),  und  die  Zeit,  wo  Aragonien  durch  seine  erfolg- 
reichen Kämpfe  gegen  die  Mauren  die  Aufmerksamkeit  der 
christlichen  Welt  auf  sich  lenkte  (etwa  1000 — 1150)  in 
das  Zeitalter  Etzels  zurück  versetzt  wurden,  so  erregte  dies 
bei  der  Zuhörerschaft  von  „Biterolf  und  Dietleip"  nicht 
nur  keinen  Anstoß,  sondern  erhöhte  vielmehr  die  Anteil- 


nahme für  „Walther  den  wigant." 


*)  Walther  der  wigant, 

der  bringet  von  Karlingen  5094 

den  künec  und  alle  sine  man, 

die  sint  im  dienstes  undertän; 

Aragon  und  Navarren  lant 

da^  stet  gar  in  siner  haut, 

da  von  er  bringet  beide 

her  in  iuwer  selde.  5100 
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Nach  den  Wiener  Bruchstücken  des  mittelhochdeutschen 
Gedichtes  „Walther  undHildegund"  hat  Walthers  Vater 
Alpher  (Alpker),  der  „vogt  von  Spanyge"  seinen  Sitz  zu 
Lengers  (Langres),  und  man  muß  annehmen,  daß  sich  seine 
Herrschaft  nicht  nur  über  Spanien,  sondern  auch  über  jenes 
Gebiet  erstreckte,  zu  dem  Lengers  (Langres)  gehörte. 

Das  war  aber  seit  ältester  Zeit  das  burgundische 
Land,  das  jedoch  im  Jahre  843  infolge  des  Vertrages  von 
Verdun  geteilt  wurde,  so  daß  das  nordwestliche  Burgund, 
wo  Lengers  (Langres)  liegt,  dem  karolingischen  Frankreich 
(Kerlingen)  zufiel. 

Der  „vogt  von  Spanyge"  wäre  demnach  zugleich  als 
König  von  Kerlingen  anzusehen,  und  wenn  Walther, 
von  dem  Alpher  in  Str.  I,  14  sagt : 

er  muo5^  wesen  herre        in  den  landen  min, 

nach  seinem  Herrschersitz  in  Lengers  „derLengesaere" 
genannt  wurde,  so  war  er  nicht  minder  auch  „Walther 
von  Kerlingen." 

34.  In  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
vermeiden  es  die  dichtenden  Spielleute,  der. Walthersage 
zu  gedenken.  Walther  selbst  ist  zwar  nicht  vergessen, 
aber  er  erscheint  nur  noch  bedeutungsvoll  als  Held  an  und 
für  sich,  und  entfaltet  seine  Wirksamkeit  als  solcher  ledig- 
lich im  Sinne  der  jeweiligen  Dichtung. 

Dabei  wird  er  in  „Alpharts  Tod"  und  im  „Rosen- 
garten zu  Worms  D"  Walther  von  Kerlingen,  in  der 
„Rabenschlacht"  aber  Walther  derLengesaere  genannt. 

In  „Dietrichs  Flucht"  werden  sogar  zwei  Walther 
vorgeführt:  Walther  von  Kerlingen,  der  ein  Streitgenosse 
der  rheinischen  Helden  ist,  und  Walther  von  Lengers,  der 
an  der  Seite  Dietrichs  von  Bern  kämpft. 

In  der  Handschriftengruppe  A  des  „Rosengarten  zu 
Worms"  und  in  der  Frankfurter  Handschrift  dieses  Ge- 
dichtes erscheint  Walther  nur  noch  als  ein  rheinischer  Fürst 
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und  wird   als  „Walther  von  dem  Wasgenstein"  be- 
zeichnet. 

Diese  Bezeichnung  erinnert  an  das  „Nibelungenlied", 
wo  der  Wasgenstein  zum  erstenmale  als  die  Stätte  des 
Kampfes  genannt  wird,  den  Walther  mit  Günther  und  seinen 
Helden  besteht.  Wenn  aber  auch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  Walthers  Zuname  „von  dem 
Wasgenstein"  noch  auf  die  Kämpfe  im  Wasgenwalde 
hindeuten  mochte,  so  wurde  derselbe  doch  später  lediglich 
als  Benennung  seines  Stammsitzes  aufgefaßt,  denn  in  dem 
zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gedruckten  „Helden- 
buch" heißt  es  geradezu: 

Walther, 

geboren  von  Wasgenstein, 
ist  an  dem  Eein  ein  her 
der  kiensten  vürsten  ein. 

Es  scheint,  daß  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Walther- 
sage schon  vollständig  erloschen  war. 

XII. 

Walthers  Unüberwindlichkeit. 

35.  Wenn  auch  die  Gedichte  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert in  Bezug  auf  die  Kämpfe  im  Wasgenwalde 
keine  große  Bedeutung  haben,  so  ist  doch  in  allen  Schrift- 
denkmalen dieser  Zeit  ein  hervorragender  Zug  von  Walthers 
Heldentume  besonders  ausgeprägt:  seine  Unüberwindlich- 
keit im  Kampfe. 

Diese  Unüberwindlichkeit  ist  deutlich  hervorgehoben 
in  den  Gedichten  vom  „Eosengarten  zu  Worms."*) 

König  Gibich,  seine  Söhne  Günther  und  Gernot,  der 
grimme  Hagen,  der  Spielmann  Volker  und  die  anderen 
rheinischen  Helden,  selbst  Sivrit  von  Niederlanden,  unter- 
liegen im  Rosengarten  ihren  Gegnern;  Walt  her  allein 
bleibt  unbesiegt. 

*)  Dr.  Georg  Holz,  die  Gedichte  vom  Rosengarten  zu  Worms. 
Halle  1893. 
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Nach  den  Handschriften  der  Gruppe  A  und  der  Frank- 
furter Mischhandschrift  kämpft  Walther  im  Rosengarten 
mit  Dietleip  von  Stire. 

AX      270  Si  striten  mit  ein  ander,        als  ich  in  sagen  wil: 

manheit  iinde  sterke        si  beide  heten  vil. 
ir  helme  und  ir  brünne        liefen  do  ir  schin, 
dar  durch  ran  ir  beider  bluot.         des  lachete 
diu  künegin. 

AX      271  Ir  goltvarwe  Schilde      schrieten  sie  von  der  haut, 

da:^  sie  in  kleinen  stücken        von  in  stuben  üf 

da^  lant. 
sie  lie:^en  von  ir  schirmen,       die  zwene  küenen 

man: 
helme  und  ouch  ir  schilde       zerhiewen  si  üf 

dem  plan. 

Meister  Hildehrand,  der  erkennt,  daß 

AX      272,  3  ir  einer  mac  dem  andern        niht  gesigen  an, 

bittet  Kriemhilde: 

AX      273,  3-4         „so  jeht  in  siges  beiden        vil  edeliu  künegin 
und  gebet  ir  ieglichem        ein  rösenkrenzelin." 

Nach  den  Handschriften  der  Gruppe  D,  zu  welchen  auch 
die  Pommersf eider  Bruchstücke  gehören,  streitet  Walther 


mit  Hartnide  von  Ringen. 

I)  XIV  307,  3-4         Diu  sper  sie  zerstachen        mit  eilen thafter  hant, 

sie  kamen  von  den  rossen        nider  üf  da^  lant. 

D'  XIV    5,  3—4  do  Sprüngen  üf  die  vürsten    zesaraene  in  da^  gras 

mich  wundert,  da!^  ir  keiner  vor  dem  andern 
ie  genas. 

D'  XIV    6  Sie  striten  do  mit  zorne    diu  swert  sie  hohe  zugen, 

da^  do  die  viurvlammen     gein  den  lüften  vlugen. 
sie  sluogen  durch  die  schilde    diu  swert  sä  zehänt: 
da:;  bluot  von  in  beiden        spranc  do  nider  üf 
da^  lant. 

D'  XIV    7,  1 — 2        Ir  keiner  künde  dem  andern   mit  strite  ane  gesigen, 

sie  heten  sich  do  beide     ii'  lebenes  gar  verzigen. 

D  XIV  400,  3—4  üf  spranc  vrou  Kriemhilt        diu  küneginne  wis 

und  schiet  sie  von  einander  und  gap  iede- 
wederm  den  pris. 
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Nach  den  „Braunschweiger  Bruchstücken"  ficht 
Walther  mit  Witege  und  es  scheint,  daß  der  Kampf  unter- 
brochen wurde,  als  die  Schilde  beider  Helden  im  Speer- 
stechen unbrauchbar  geworden  waren. 

Walther  läßt  Witege  die  Wahl  unter  zwei  neuen 
Schilden,  von  denen  der  eine  mit  „edelem  gesteine"  reich 
ausgestattet  war  und  Witege  entscheidet  sich: 

F IV  2, 4  „nemt  ir  den  armen,    ich  wil  den  riehen  nemen." 

FIV  3  Sich  huop  ein  niiiwe:^  vehten,        die  Schilde  sie 

zekluben. 

die  steine  gein  den  vrouwen  hoch  in  die 
venster  stuben. 

Walther  der  stuont  ebene,   Witege  ward  gewunt; 

ir  hende  sluoc  zesamene    diu  schoene  Hildegunt. 

Hier  bleibt  der  Kampf  keineswegs  unentschieden,Walther 
ist  Sieger  und  gewinnt  den  Preis. 

F IV  5,  2—3  Witege  sprach :  „min  vehten   ist  gein  im  ungelich, 

ich  rite  nimmer  mere     nach  rösen  in  di:^  lant." 

Nach  dem  Gedichte  „Biterolf  und  Dietleip"  ritten 
die  rheinischen  Helden  und  die  Recken  Etzels  und  Dietrichs 
vor  Worms  in  drei  Kämpfen  gegen  einander:  zunächst  in 
einem  friedlichen  Turnei;  dann  in  dem  großen  Ernstkampf, 
der  zwei  Tage  währte  und  an  dem  alle  E-itter  und  das  ge- 
samte Gefolge  teilnahmen ;  und  schließlich  in  dem  Fahnen- 
kampf, der  von  jeder  Seite  durch  86  Mann  geführt  wurde. 

Für  alle  diese  Kämpfe  war  Wather,  der  König  von 
Späniland,  durch  Meister  Hildebrand  zum  Gegner  des  Mark- 
grafen Rüedeger  bestimmt  worden. 

Am  Morgen  des  zweiten  Schlachttages  stießen  sie  auf 
einander : 

da^  da  den  tot  niht  ennam 
10120  der  marcgräve  here, 

des  wundert  mich  vil  sere, 
ouch  kom  im  ze  heile  da^, 
da^  üf  dem  rosse  gesa^ 
der  marcgräve  riche. 
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10125  ze  helfe  im  snellecliche 

körnen  do  die  sine  man; 
het  er  den  niderwanc  getan, 
so  künde  er  nimmer  sin  genesen. 

Aber  im  Verlaufe  des  Kampfes  kam  Rüediger  mit 
seinem  Gefolge  neuerdings  in  die  Nähe  Walthers  und  seiner 
Schar.  Laut  erklangen  die  Schwerter  der  beiden  Recken 
an  einander: 


10471 


10475 


10480 


10485 


10487 


10490 


do  versümte  sich  der  künec  her, 
da^  diu  Eüedegeres  hant 
den  helt  erreichte  über  rant: 
er  sluoc  in  durch  den  heim  guot, 
da:^  im  gezwivelte  der  muot 
und  sich  wunden  dö  versan 
von  dem  künec  Etzeln  man. 

Walther  der  küene  wigant 
huop  do  höher  an  der  hant 
ein  schöne:^  swert,  da^  er  truoc. 
dem  marcgräven  er  da;^  sluoc 
durch  schilt  und  durch  sarwät, 
do  er  des  niht  mohte  haben  rät, 
da^  sere  swei:^en  began 
des  künec  Etzelen  man. 

Dö  kom  in  vil  gäher  stunt 
der  herzöge  Eamunc 
und  ander  manec  helt  junc, 
die  drungen  Eüedegere 
von  dem  künege  here. 


Auch  bei  dem  Fahnenkampf  blieb  ihr  Streit  unent- 
schieden. 


12069 


e^  mohte  Watheres  hant 
veste  turne  brechen  nider, 
doch  erwerte  sich  im  sider 
des  künec  Etzeln  wigant. 


36. 


Die  Kämpfe  im  Wasgenwalde  und  die  Überlieferung. 
Wenn  Walther  in  all  den  Kämpfen,  die  er  nach 


dem   „Rosengarten  zu  Worms"   und  „Bieterolf  und 
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Dietleip"   besteht,  als  der  unbesiegliche  Held  erscheint, 

so  geschieht  dies  infolge  des  feststehenden  Rufes,  den  er 

sich  durch  seine  Kämpfe  im  Wasgenwalde  erworben  hat, 

deren  die  angeführten  Gedichte  des  13.  Jahrhunderts  aber 

gar  nicht  gedenken. 

Daß  diese  Kämpfe  aber  auch  im  13.  Jahrhundert  nicht 

vergessen  waren,  davon  liefert  das  Nibelungenlied  den 

Beweis,  nach  welchem  Hildebrand  höhnend  zu  Hagen  spricht: 

L  2281,  2 — 3      wer  was,  der  üfme  scMlde      vor  dem  Wasgensteine  sai^ 
dö  im  von  Späne  Walther        so  vil  der  vriunde  sluoc? 

Aber  Einzelheiten  über  die  Kämpfe,  die  Walther 
mit  den  „vriunden"  Hagens  bestand,  erfährt  man  nicht.  Da 
jedoch  nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  daß  Walther,  gegen 
Viele  auf  einmal  kämpfend,  alle  seine  Gegner  zu  töten 
vermochte,  so  muß  angenommen  werden,  daß  dies  in  einer 
Eeihe  von  Einzelkämpfen  geschah. 

Auch  nach  dem  angelsächsischen  „Waldere"  muß 
Walther  vor  dem  Kampfe  mit  Günther  bereits  harte  Kämpfe 
mit  dessen  Helden  bestanden  haben,  weil  er  sich  als  „streit- 
müde" bezeichnet.  Da  aber  Günther  allein,  Mann  gegen 
Mann,  den  Kampf  mit  Walther  aufnimmt,  und  ebenso  der 
Kampf,  den  Hagen  mit  Walther  ausfechten  sollte,  als  ein 
Zweikampf  gedacht  ist,  so  muß  geschlossen  werden,  daß  auch 
alle  vorhergegangenen  Kämpfe  Walthers  mit  den  Helden 
Günthers  als  Zweikämpfe  zu  betrachten  seien.  Hätte  Walther 
schon  vorher  Zwei  oder  Mehrere  auf  einmal  besiegt,  so 
müßte  der  Kampf  eines  Einzelnen  gegen  ihn  im  Vornhineiii 
als  aussichtslos  erscheinen  und  Günther  konnte  ihm  dann 
nicht  mehr  allein  gegenüber  gestellt  werden. 

Nach  der  „Thidrekssaga"  ritt  Walther,  als  er  sich 
auf  seiner  Flucht  mit  Hildegunde  von  den  Verfolgern  ereilt 
sah,  diesen  entgegen 

„und  es  erhub  sich  ein  harter  Streit  und  das  Dunkel 
der  Nacht  kam  eher,  als  der  Kampf  sich  endete.  Walther 
war  schwer  verwundet,  hatte  aber  elf  Eitter  erschlagen 
und  nur  Hagen  entkam  und  floh  in  den  Wald." 
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Über  die  Kämpfe,  die  Walther  mit  seinen  Verfolgern 
bestand,  berichtet  auch  die  „Thidrekssaga"  keine  Einzel- 
heiten. Jedenfalls  aber  wurde  lange  gekämpft,  weil  erst 
das  Dunkel  der  Nacht  dem  blutigen  Eingen  ein  Ende  be- 
reitete. Deshalb  darf  angenommen  werden,  daß  Walther 
nicht  allen  seinen  Gegnern  auf  einmal  Stand  halten  mußte, 
sondern  daß  dieselben  veranlaßt  waren,  ihm  einzeln  ent- 
gegen zu  treten,  entweder  weil  seine  vorteilhafte  Stellung 
sie  dazu  nötigte,  oder  weil  die  Heldensitte  es  erforderte. 

Wenn  die  „Thidrekssaga"  von  Hagen  berichtet,  daß 
er  bei  diesem  Kampfe,  wo  alle  seine  Gefährten  getötet 
wurden,  entkommen  und  in  den  Wald  geflohen  sei,  in  der 
Nacht  aber  hervorbrach,  um  Walther  zu  erschlagen  und 
von  diesem  mit  einem  Eberknochen  zurückgeschlagen  wurde, 
so  treten  in  dieser  Erzählung  fremde,  nicht  der  Walther- 
sage angehörige  Sagenziige  hervor.  Für  die  Walthersage 
hat  lediglich  der  Umstand  Bedeutung,  daß  der  Kampf 
Walthers  mit  Hagen  über  die  Kämpfe  mit  dessen  Be- 
gleitern emporgehoben  und  als  entscheidend  hingestellt  wird. 

37.  Im  Gegensatze  zu  dem  „Waltharius"  des  Ekke- 
hard,  dessen  Hauptinhalt  die  Kämpfe  im  Wasgenwalde 
bilden,  erweisen  sich  alle  sonstigen  Überlieferungen 
der  Walthersage  gerade  bezüglich  dieser  Kämpfe  als  sehr 
unvollständig  und  lückenhaft.  Man  erfährt  mit  voller  Be- 
stimmtheit nur:  aus  dem  „Walder e",  daß  zwischen  Walther 
und  Günther  ein  Kampf  stattfinden  werde;  aus  dem  „Nibe- 
lungenliede", daß  Walther  viele  von  Hagens  „vriunden" 
getötet  habe;  und  aus  der  „Thidrekssaga",  daß  Walther 
von  dem  hunnischen  Hagen  verfolgt  und  bekämpft  wurde 
und  dessen  Gefährten  getötet  habe. 

Dagegen  erreicht  im  „Waltharius"  die  Kunst  des 
Dichters  gerade  in  der  ausführlichen,  an  Einzelheiten  reichen 
Schilderung  der  Kämpfe  im  Wasgenwalde  ihren  Höhepunkt. 
„Freilich  wie  viel  von  den  Einzelheiten  dieser  Kämpfe  der 
alten  Sage  angehört,  und  wie  viel  Ekkehards  Eigentum  ist. 


I 


Die  Walthersage.  191 


der  sich  gerade  hier  ganz  von  Vergil  abhängig  zeigt,  muß 
dahin  gestellt  bleiben.  Es  ist  äußerst  schwierig  zu  ent- 
scheiden, welche  Züge  Ekkehard  schon  in  seiner  Quelle 
vorfand,  und  welche  er  klassischen  Autoren  entlehnt  oder 
selbst  erfunden  hat."     (Paul,  Grundriß  m,  S.  85/86.) 

Vor  Allem  muß  bemerkt  werden,  daß,  von  Günther 
und  Hagen  abgesehen,  keiner  der  übrigen  Gegner  Walthers, 
die  Ekkehard  mit  Namen  anführt,  in  der  deutschen  Helden- 
sage jemals  erwähnt  wird.  Es  muß  daher  angenommen 
werden,  daß  die  Überlieferungen  der  Walthersage,  die  Ekke- 
hard vorlagen,  wohl  Günther  und  Hagen  nannten,  die 
Namen  ihrer  Begleiter  aber  nicht  angaben,  der  Dichter 
also  genötigt  war  bei  seiner  Schilderung  der  Kämpfe  im 
Wasgenwalde  den  einzelnen  Streitern  selbst  gewählte  Namen 
beizulegen. 

Wenn  aber  die  Überlieferungen  der  Walthersage  über 
Kämpfe  berichteten,  ohne  die  Namen  der  Kämpfer  zu 
nennen,  so  konnten  diese  Berichte  nur  allgemein  gehalten 
sein,  in  der  Weise,  daß  auf  die  einzelnen  Kämpfe  und  deren 
Besonderheiten  nicht  näher  eingegangen  wurde. 

Der  Dichter,  der  trotz  mangelnder  Überlieferung  den- 
noch alle  Einzelkämpfe  ausführlich  darstellen  wollte,  mußte 
daher  zu  den  Namen  der  ungenannten  Streiter  auch  die  be- 
sondere Gestaltung  der  Einzelkämpfe  selbst  ersinnen;  und 
diese  Aufgabe  hat  Ekkehard  mit  großem  Geschicke  und  in 
dichterischem  Geiste  gelöst.  „Bei  jedem  einzelnen  Kampfe 
treten  im  „Waltharius"  zu  den  allgemeinen  Beweggründen 
neue  für  den  Angriff  hinzu;  jedesmal  ist  die  Kampfweise 
eine  andere,  die  Waffen  wechseln  im  Ansturm  und  in  der 
Abwehr,  und  obschon  der  Ausgang  immer  derselbe  ist,  — 
die  Art,  wie  er  herbeigeführt  wird  und  das  Gebahren  der 
fallenden  Helden  ist  immer  anders,  immer  der  jeweiligen 
Lage  angemessen."    (Linnig  1884,  S.  XIV.) 

38.  Wenn  aber  auch  angenommen  werden  kann,  daß 
die  Überlieferungen  der  Walthersage,  von  denen  Ekkehard 
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Kenntnis  hatte,  die  Einzelkämpfe  zwischen  Walther  und 
den  ungenannten  Begleitern  Günthers  und  Hagens  nicht 
im  besonderen  behandelten,  sondern  bloß  im  allgemeinen 
erwähnten,  so  muß  doch  vorausgesetzt  werden,  daß  die 
Kämpfe,  die  Walther  gegen  Günther  und  Hagen  selbst  zu 
bestehen  hatte,  ihrer  Bedeutung  entsprechend  hervorgehoben 
und  in  ausführlicher  Weise  dargestellt  waren. 

In  der  Tat  verbreitet  sich  der  „Waltharius"  auch 
sehr  umfassend  über  diese  Kämpfe,  aber  die  Art  und  Weise, 
wie  dieselben  vorgeführt  werden,  kann  nicht  als  sagen - 
gemäß  bezeichnet  werden  und  legt  die  Vermutung  nahe, 
daß  Ekkehard  von  der  Überlieferung  in  wesentlichen  Dingen 
abgewichen  sei. 

Insolange  die  Bewaffnung  der  Streiter  den  Nahekampf 
zur  Voraussetzung  hatte,  gestaltete  sich  der  Kampf  gegen 
einen  Einzelnen  in  der  Eegel  zum  Zweikampf.  Nur  der 
Sieg,  der  Mann  gegen  Mann  erfochten  war,  verlieh  dem 
Kämpfer  Ehre  und  Ruhm.  Zwei  oder  Mehrere,  die  gegen 
Einen  kämpften,  ernteten  selbst  im  Falle  des  Sieges  Miß- 
achtung und  Unehre. 

In  „Alpharts  Tod"  Str.  15  heißt  es  darum: 

Zwene  bestuonden  einen:        da^  was  hie  vor  niht  site. 
Witege  und  Heime  swachten        ir  ere  ser  dämite, 
da^  si  üf  einer  warte        vnimten  großen  schaden 
an  dem  jungen  Alpharten.        des  wurden  si  lasters  überladen. 

Nach  dem  „Waltharius"  aber  kämpfen  der  Heldensitte 
zuwider  Günther  und  Hagen  gemeinsam  gegen  Walther,  es 

1286    „wandten  sich  gegen  den  Einen  zugleich  die  Waffen  der  Beiden." 

Die  alten  Überlieferungen  der  alemannischen  Walther- 
sage berichteten  aber  sicherlich  nicht  in  diesem  Sinne,  denn 
nach  dem  angelsächsischen  „Wald ere"  kämpft  Günther 
allein  mit  Walther  und  dieser  erinnert  ausdrücklich  daran, 
daß  Hagen  bisher  noch  nicht  gegen  ihn  gekämpft  habe. 

Weshalb  es  Hagen  unterlassen  hat,  gegen  Walther  zu 
kämpfen,  ist  aus  den  Bruchstücken  des  „Walder e"  nicht 
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ersichtlich.  Da  aber  anzunehmen  ist,  daß  Günther  in  dem 
Kampfe  mit  Walther  unterliegen  und  in  augenscheinlicher 
Lebensgefahr  geraten  werde,  so  wird  Hagen  endlich  doch 
durch  seine  Mannenpfiicht  genötigt  sein,  dem  König  zu  Hilfe 
zu  eilen  und  ihn  zu  schützen.  Und  es  ist  vorauszusehen, 
daß  seinDazwischentreten  zunächst  dieUnterbrechung 
des  Kampfes  und  schließlich  Friede  und  Versöhnung  herbei- 
führen werde. 

In  diesem  Sinne  dürften  die  alten  Überlieferungen  der 
alemannischen  Walthersage  berichtet  haben. 

Aber  auch  die  Überlieferungen  der  gotischen 
Walt  her  sage  enthielten,  wie  noch  die  „Thidrekssaga" 
zeigt,  nur  eine  allgemeine  Darstellung  der  Einzelkämpfe, 
die  Walther  mit  den  Gefährten  Hagens  bestand,  berichteten 
dagegen  in  ausführlicher  Weise  über  den  Zweikampf,  den 
die  beiden  Helden  miteinander  selbst  ausfochten. 

Wie  dieser  Kampf  sich  gestaltet  haben  dürfte,  geht 
aus  der  „Kudrun"  hervor,  deren  erster  Teil  die  alte  Hilde- 
sage in  der  Entführung  der  irländischen  Königstochter 
durch  die  Hegelingen  widerspiegelt. 

Hagen,  der  Vater  der  entführten  Hilde,  kämpft  mit 
Wate,  dem  gewaltigsten  Helden  der  Hegelingen: 

518  Do  sluoc  er  durch   die  hüben        des  ktinec  Hetelen  man, 

Waten  den  vil  küenen,        da:^  ü^  dem  helme  ran 

da:^  bluot  von  siner  wunde.      dö  knolten  nü  die  winde, 

ei;  was  gen  abunde.      man  sach  striten  allei^  da:^  gesinde. 

519  Wate  galt  mit  zorne        den  grimmen  verchslac, 

da:^  bluotiger  zehere        so  vil  uf  im  lac. 

er  sluoc  den  wilden  Hagenen,        da^  von  des  helmes 

bongen 
da:;^  swert  sere  erglaste ;      im  gebrast  des  tages  vor  den 

ougen: 

Da  rief  Hilde  den  König  Hetele  an, 

521,  2—3  da:^  er  brsehte  dan 

ir  vater  ü^  den  noeten        vor  Waten  deme  grisen. 

Eckerth,  Das  Waltherlied.  ^3 
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Und  dem  jungen  Fürsten  gelang  es,  den  Kampf  der  beiden 
grimmigen  Helden  zu  scheiden  und  Friede  und  Versöhnung 
herbeizuführen. 

So  mag  auch  in  der  gotischen  Walthersage 
durch  das  Dazwischentreten  Hildegundes  der 
Kampf  zwischen  dem  Vater  und  dem  Geliebten  ge- 
schieden und  Friede  und  Versöhnung  zwischen  ihnen 
hergestellt  worden  sein. 
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